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Vorrede.
cwMlitten in jener Zeit, wo nach einer langen

todesahnlichen Lethargie der menſchliche Geiſt

von ganz Europa durch große Erſchutterrungen

halb erwacht war, halb noch traumte; in jener

Zeit, wo man ſich noch nicht getraute, dieFrom—

migkeit und Heiligkeit eines Menſchen nach

ſeinen Thaten und ihren Beweggrunden ab—

zumeſſen; wo man noch glaubte, die Zeremo

nien des Chriſtenthums allein machen ſelig,

weun man ſchon das verworfenſte Leben fuhrte;

wo man ſich einbildete, der vornehmſte Leh

rer der Chriſtenheit mußte tine jedem Men

ſchen unmogliche Sache auch unfehlbar

ſeyn; ihm mußte man gehorchen, wenn er



auch die ganze Ordnung der menſchlichen Na—

tur und Gottes umkehren wollte; in jener
truüben Zeit, wo auf ein papſtliches Wort. noch

Kinder kein Bedenken trugen, gewaltthatige

Hande an ihre Vater zu legen, Unterthanen

und Prieſter es ſich für eine himmelswurdige

Handlung rechneten, ihre Konige von den

Thronen zu werfen, oder mit meuchleriſchem

Dolche oder Gifte zu todten; vor 2oo Jah—

ren, den zo. Janer 1592 beſtieg, unter dem

Namen Klemens der Achte, ein Florrnti—

ner, Hippolytus Aldobrandini, den papſtlichen

Stuhl.

Gefliſſentlich ſchickten wir einen kurzen
Überblick des finſtern Zuſtandes jener Zeiten

voran, damit die allgemeine Unwiſſenheit,
und das durchaus herrſchende Verderbniß auf

ihre Schultern einen Theil jener Fehler neh—



men muſſen, die ſonſt in unſerer Geſchichte

zu ſehr dieſem Papſte zur Laſt zu bleiben ſchie—

nen. Und in der That; ihm dieſe Gerechtig—

keit zu thun, iſt deſto billiger, da er von,

wenn gleich jeſuitiſchen, doch auch für die

Geiſtlichkeit nicht immer partheiiſchen, Schrift—

ſtellern als ein Mann augegeben wird, von

welchem ſich alle Guten die beſte Hoffnung

machten. Man ſagt ſogar, er habe Gott ger
bethen: wenn ſeine Papſtwahl nicht zur großern

Ehre Gottes gereichen ſollte, ſo mochte Gott

ihn eher verſtummen, als dieſe Wahl geſche—

hen laſſen.

Nach einem ſolchen Wuuſche kann man es

kaum irgend etwas anderem, als einem ganz

verkehrten, aber damal fur acht gehaltenen,

Begriffe von Frommigkeit und Religion bei—

J

meſſen, wenn dieſer Papſt gleich ſein erſtes



Regierungsjahr damit anfieng, daß er (nach
dem Beiſpiele ſo vieler ſeiner, von dem Geiſte

der Schwarmerey eben darum deſto heiliger

geprieſenen, Vorfahren) Konig Heinrich den

Vierten in Fraukreich, ob ihm ſchon die Krone

nach allen Rechten gebuhrte, weil dieſer Furſt

die unſchuldig leidenden Hugonoten beſchutzte,

und es mit ihnen hielt, des Throns zu ent
ſetzen ſich beſtrebte, bis derſelbe, um des Men

ſchenbluts zu ſchonen, im Jahre 1593 das

katholiſche Glaubensbekentniß beſchwor.

Die erſte Pflicht, die ſich Menſchen als Men

ſchen ſchuldig ſind, iſt: gerecht zu ſeyn. Deſto

weniger darf erſt der Chriſt jene Umſtande

uberblicken, die den Fehler ſeines Nachſten

verzeihlicher machen: ſie anzufuhren, gehort

aber weſentlich mit zur Erforſchung der Wahr

heit. So ſehr uns das Loos der armen Cenci



Thranen erpreßt, ſo werden wir doch nie ver—
v

geſſen, dem 6o jahrigen Aldobrandini, die
vollſte Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen:

denn nur ſo wird die Geſchichte dem fuhlenden,

und mehr denkenden reifern Jünglinge und

Madchen nutzlich, wenn ſie bei jedem Schritte

ſehn, daß man ſie unverruckt auf der Bahn

der unpartheiiſchen Wahrheit geführet habe;

und ſelbſt die Thrane, die ſie der. leidenden Un

ſchuld weinen, erhalt einen hohern Werth;
das wehmuthige Madchen ſeufzt dabei: „Ar—

me! Du verdienſt dieſe Perle: es iſt alles
Wahrheit!““ indeſſen es nach der Wieder—

verſammlung ſeiner Sinne von der Betaubung

des ubertreibenden Romanſchreibers mit Un—

willen ausruft: „Jch Narrinn ich! Wie konnt'

ich doch weinen! Jſts doch eitel Unwahrheit,

was der Mann da ſagt! Blodſinnige, die
du dich ſo zum Beſten haben ließeſt!“



Wie betrubt! Dieſe Tauſchung hat ſchon

ſogar ſo mancher Wahrheit geſchadet! O

Dichter, wahlt euch doch, ſo oft ihr konnt
und ihr konnt es faſt immer! wahlt euch

wahre Geſchichten, die ihr, fur den tiefeſten

Eindruck, nur ſparſam zu verzieren braucht;

ſeyd aber auch in dieſen Verzierungen ſo be

ſcheiden, daß ſie immer nur ein ſehr feiner

Flor bleiben, wodurch die Schonheit der
Wahrheit immer noch deutlich genug erkenn—

bar iſt.

Erreichten wir dieß, liebe Leſer? O be—

lohnen Sie uns mit Jhrem gefuhloollen Ja!
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Familie Cenci.
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Vapſt Pius der Funfte hatte einen Schatz
meiſter Namens Cenci. Dieſer hinterließ ſei—
nem Sohnt Franz Cenci einen uberaus groſ—

ſen Reichthum. Sein Vater mußte wahrſchein—

lich von dem Schlage jener Altern geweſen ſeyn,

welche ſich thoricht einbilden, das Geld allein
mache die ganze Gluckſeligkeit des Menſchen;

und welche daher ihren Kindern keinen andern

Grundſatz beibringen, als den, daß ſie ſich
auf alle Art bemuhen ſollen, nur Geld zuſam—

men zu haufen, und daß man, wenn man
dieſes beſitze, alle mogliche Vollkommenheiten

habe, und alſo weiters keiner Wiſſenſchaften,

A



le ſeine Kinder mit tinem Haſſe, von welchem

man in der Geſchichte kein Beiſpiel findet. Jn
ſeinem Palaſte ließ er eine Kapelle bauen, und

darinn eine Gruft errichten, und ſagte: da

woll' er alle ſeine Kinder noch vor ihm begra—

ben ſehen. Wie er ſelbſt keine Bildung hatte,

ſo wollte ſein Geiz auch auf die Erziehung ſei—

ner Kinder nichts verwenden. Zwar ſandte er,

um nicht gar allen offentlichen Schein wider
ſich zu haben, ſerine Sohne nach Salamanka

zu ſtudiren; aber ſelbſt die hinlänglichen Le—
bensmittel geſtattete er ihnen nicht. Noth und

Hunger zwangen ſier, zuruck zu kehren, und

ſie wagten es, dem Papſte ſelbſt hieruber Vor—

ſtellungen zu machen. Dem Papſte ſtellte ſich
die Sache in einem falſchen Geſichtspunkte dar:

er ſah ihr Betragen als einen Ungehorſam ge—

gen ihren Vater an, wies ſie von ſich, und
ließ fie dem Vater als Rebellen uberbringen.
Allein wir wollen nicht die Geſchichte zur Ein—

leitung machen. Jene ſelbſt wird das Übrigr
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ſagen. So oft die Verfolgten allein waren, klag—
ten ſie ſich ſammt Beatricens Liebhaber Guer—

ra ihre Leiden. Wir werden, ſo oft wir kon—
nen, ſie in ſolchen Stunden belauſchen. Vor—

zuüglich war ihnen der ſtille Abend dazu ge—

weiht; an einem ſolchen war's, als Lukrezia

und Beatrier einſt ſo ſich beſprachen.

Lukrezia. Laß dich deinen Gram nicht ver—
zehren, meine Tochter. Du haſt ja an mir ei—

ne Geſellſchafterinn deiner Leiden.

Beatrice. Ach dieſes eben! Sie ſind meine

Stiefmutter, und ſind ſo gut gegen uns; ſind

aus einem Hauſe, das auch ſo anſehnlich in
Jtalien iſt, und ſich bei meinem Vater ein reizen

deres Loos fur Sie verſprach Sie ſind in
jedem Zuge, in jeder Bewegung ſo voll ſcho—

ner Anmuth; und alle ihre Vorzuge werden
uberſehen, werden mißhandelt! Ach! das,

das vermehrt meine eigenen Leiden!

Lukrezia. Nicht wahr, Beatrice? Wer von
den gutherzigen Wallfahrtern, die aus dem fer—



nen Teutſchland und ganz Europa nach dieſer
Stadt wandeln, um das heilige Jubilaum zu

gewinnen, und den Segen des heiligen Va—

ters zu erhalten; wer von dieſen guten See—

len, die da alles voll von Geiſtlichen, voll von

Kirchen, voll von Andachten erblicken; wer von

ihnen wurde es glauben, daß in dieſem Sitze

aller Religion und Heiligkeit Vater leben ſoll—
ten, die keine Frömmigkeit, kein Gewiſſen, kei—

ne Menſchlichkeit haben?

Beatrice (fallt ihr um den Hals, verbirgt das Geſicht in

ihrem Vuſen)Ach! meine liebe Mutter! (Schluchzt

laut. Eine Pauſe von einigen Sekunden. Reißt ſich haſtig von

ihr los.)— Weg von dir! Du mußt mich ver—
abſcheuen! Jch habe Schande gebracht uber

Dich, mich, und alle die Unſrigen! Ach!
Gott! erbarme dich meiner! (aurn wie ohnmachtis

auf ein Ruhebett, das Geſicht verhullend, unterbrochen tief auf

ſchluchtend.)

Lukrezia. Liebe Tochter! Gott! laß ihren
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Verſtand ihren Schmerzen nicht unterliegen!

Was iſt dir? meine Liebe!
Beatrice. Um deiner Barmherzigkeit willen—

verlaß verabſcheue mich!
Lukrezia. Was ſagſt du, Beatrice?

Beatrice (veerſammelt ſich.) Liebe Mutter ver—

zetihn Sie mir, wenn ich Jhnen ein Unrecht
bekenne, das ſonſt Perſonen ihresgleichen un—

verzeihlich iſt? Ein groſſes entſetzliches Un—

recht!

Lukrezia. Erſchwere deinen Fehler nicht oh—

ne Noth. Was iſt es? Jch begreife nicht,
was meine Beatrice, die ſo voll Unſchuld, ſo
voll Frommigkeit und Tugend iſt, gegen mich,

ihre geliebte Mutter, die ihr ſo gut iſt, fur ei—

ne Sunde habe begehen konnen. Was iſt
es, meine Tochter? Rede! Jch verzeihe dir

Alles! Rede!
Beatrice. Guerra hat mir jungſt eine Ge—

ſchichte erzahlt. Es lebte in unſerer Stadt ei
ne Lukrezia. O ich Ungluckliche, die ich ei
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nen ſolchen Vater habe! (Verburt ſich wieder in

ihrem Buſen, und ſchluchzt da die Worte) Das Verbre—

chen, warum ſich Lukrezia todtete, hat an mir

mein Vater verübt!

Lukrezia. Heilige Maria! was ſagſt du? So

hat es ihm geglücket, dem Schandlichen?

Beatrice. Nicht die Schlage, die ich mit Jh—

nen von ihm ſeit der Zeit litt, als ich ſeine
Liebkoſungen abwies; ſondern daß es ihm gluck

te, und daß er durch ſie ſelbſt in meiner Ge—

genwart mich neuerdings zum Laſter verleiten

wollte; dieß, liebe Mutter, dieß iſt's, was mir,

ſeit mir Guerra jene Geſchichte erzahlte, ſeit

ich von ihm die ganze Abſcheulichkeit einer ſol—
chen Handlung, von der ich leider zu wenig

unterrichtet war! zu erfahren ſuchte, ſo Tag
und RNacht mit Schlangenzahnen an meinem

Herzen nagt. Unter guten Menſchen lernt' ich

nur die Tugend, und die verſchiedenen Pflich—

ten der Menſchen kennen. Um das Laſter de—

ſto weniger fürchten zu dürfen, ließ man mir
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oft auch ſeine Geſtalt nicht ſehen. O meine Em—

pfindungen hatten vielleicht nicht ſo gekampft,

ich ware nicht unterlegen, hatte ich ſo ganz ge—

wußt, daß jenes, was bei der Mutter Pflicht
ware, bei der Tochter die graäulvollſte Miſ—
ſethat ſey! Ach! auch das Betragen der Mut—

ter hat der Schamloſe zur Beſturmung der
in dieſen Kuünſten unerfahrnen Tochter miß—

braucht!

Lukrezia. So half es nichts, daß du in ſo viel
Sittſamkeit erzogen wurdeſt, daß Du dein Au—

ge durch den Anblick deiner ſelbſt entheiligt zu

haben glaubteſt? Zwar ich ſah wohl viel, wie
er ſich Muhe gab, Dich zu gewinnen; aber was

ich ſah, dem widerſtundeſt du immer herzhaft.

Beatrice. Liebſte Mutter; Sie konnen ſich
ktinen Begriff machen von allen den Kunſten

der Beredſamkeit, die er anwandte, mich zu

hintergehen. Er bildete mir vor o mit wel—

cher teufliſch verſtellter Zartlichkeit! daß er

mein Vater ware, gegen welchen die fur Andre



gegebenen Geſetze ſogar nicht gelten konnten;

daß ſeine Tochter ihn nicht weniger lieben ſollte,

als die Mutter; daß ſein geliebtes Kind kein
Bedenken haben müßte, ſich ihm ganz anzu—
vertrauen, und tzu überlaſſen; daß ich durch

Widerſetzlichkeit und Mißtrauen ſeine Liebe und

Sorgfalt für mich mit dem außerſten Undan—

ke vergelten, und auf das krankendſte belei—

digen wurde. O ich weis die Waffen nicht al—

le, mit denen er mein unerfahrnes Herz be—

ſtürmte. Er hatte bedachtlich das Zimmer ver

ſchloſſen. Als er mich nun in Gedanken verlo
ren, im tiefſten Kampfe mit mir ſelber ſah, ſturz

te er auf mich los, bot gegen mich Ohnmachti—

ge alle Krafte auf, und vollendete, da mich

faſt alle meine Sinne verlaſſen hatten, jene

entſetzliche That, die, da ich ſie nun ruhiger
durchdenken kann, mich vor mir ſelbſt zum Ab—

ſcheu macht. O meine Nutter, verbergen

Sie mich vor mir ſelber; machen Sie mich
meines Daſeyns vergeſſen!
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Lukrezia. Ungluckliches Madchen! Die du dich

vergiengſt, weil Du das Vergehn nicht genug

kannteſt! Es iſt eine fürchterliche Prufung, wel—

che Gott uber uns verhangt hat. Dulden wir

ſie, ſo lang es ſein gottlicher Willen iſt, und
bitten wir den allergutigſten Vater im Him
mel, daß er uns ſo viele Krafte verleihe, da—

mit wir nicht der Kleinmuth und Verzweif—
lung, unterliegen; trachten wir auch, ſo weit

es Religion und Tugend zulaſſen, das wilde
Herz unſers Tyrannen durch die großte Dienſt—

fertigkeit und Liebe wenigſtens etwas ſanfter

zu machen.

Beatrice. Nein, meine liebe Mutter! nein!

ewig kann ich es ihm nicht verzeihen; ewig
ſchwor' ich ihm den todtlichſten Haß zu! Ein

Greis mit einem ſchon ſo grauen Haupte; ein

Vater bietet all mein kindliches Zutrauen,
alle meine Seelenſanftmuth auf, und warum?

um mich auf das niedertrachtigſte zu betrügen!
um aus mir ein Werkzeug der verabſcheute—



ſten Schande zu machen! Nachdem er die Thü—

re verriegelt, und mich dahin uberredet, ge—

zwungen hatte, daß ich zuerſt ich verhalte
bei der Erinnerung an die Schandthat vor mir

ſelbſt meint Augen! daß ich zuerſt mit ihm
nackt das Zimmer auf und ab gieng; ſo voll—

endete er die Vernichtung meiner Ehre noch

durch jene lette, namenloſe Mißhandlung!
O meine NMutter! wie unausſprechlich elend
bin ich! (auirn auf ſie zu, ihr Geſicht verhullend, mit er

fückten Schluchien nach einer Pauſe.) Aber wohl mir!

wohl mir! Run hat er mir alle meine Liebe
abbetrogen, abgeraubt; hat mir alle kindliche

Empfindung aus der Seele meiner Seele her—

ausgerifſen, daß der letzte Blutstropfen in mei

nem Herzen für ihn noch mit daranhieng; hat

nun von ſeiner Tochter nichts mehr zu for—

dern; hat aufgehort, mein Vater zu ſeyn; o
Gluckſeligkeit! er hat aufgehort mein Vater zu

ſeyn! Jch habe es nun mit einem gemeinen

Menſchen, mit einem Feinde, einem Ungeheuer
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zu thun, deſſen Gewaltthatigkeit ich ohne Ge—

wiſſensangſt wieder Gewaltthatigkeit eutgegen

ſetzen kann. O wohl mir! Freuen Sie ſich
miit mir liebe Mutter! Jch werde mich von mei—

ner Kleinmuth erhohlen. Seh ich nicht beſſer,

gefarbter aus? Jch fühle mich ganz lebhaft

und kraftig.

Lukrezia (für ſich) Heiliger Gott! was wird

daraus werden? Liebe Beatrice! ſetze
dich ein wenig auszuruhn. Du haſt Dich gaunz

erſchopft. Alle deine Fibern zittern vor Ermat—

tung. Ruh' aus! Gott erbarme ſich unſer!
das war ein furchterlicher Anfall!

Vald trat Guerra in's Zimmer. Der edel—

fuhlende, aber auch weltkluge Maunn hatte Bea—

tricen ſchon lange geliebt, und war der Ge—
genliebe verſichert. Er verſuchte alles, ihre Lei—

den zu lindern: denn ihr Anblick an der Ge—

liebten iſt dem Liebenden ſchmerzlicher, als ſie

ſelbſt es ihm waren.

Guerra (leiſe) Was iſt dieß, wieder, gelicbte



Mutter? Beatrice! Was geſchah ihr wie—
der? Hat der Papſt ihre Bitte abgeſchlagen?

Lukrezia. (Sie entfernen ſich etwas von Beatricen)

Es iſt unausſprechlich was wir leiden! Him—
mel und Erde ſcheinen ſich gegen uns verſchwo—

ren zu haben. Sie wiſſen, daß ſeine beiden
Knaben, obwohl mit den beſten Zeugniſſen ver—

ſehen, in der Mitte ihrer Laufbahn von der
Univerſitat zuruck mußten, weil ſie die ganze
Zeit hindurch von ſeinem Gerizt ihres unent
behrlichſten Unterhalts beraubet wurden. Sie
wiſſen, wie der h. Vater, aus einem ungluck—

lichen Begriffe von kindlichem Ungehorſam, ſir

als Rebellen von ſich ſtieß, und ihrem Vater
uberliefern ließ.

Guerra. Das macht das verfluchte Geld!
Rom hat keine Gerechtigkeit außer den vollen

Kiſten ſeiner Schatzkammer. Der Papſt ſelbſt
verkauft Himmel, Erde, Fegfeuer und Holle.

Lukrezia. Halten Sie ein, lieber Guerra!
Sie thun dem h. Vater unrecht. Er fuhlt Mit
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leid, er ſieht auf Gerechtigkeit. Seine ganze

Sorge iſt, wie er die ſo ſehr eingeriſſenen La—

ſter hemmen konne. Erinnern Sie ſich unſe—

rer Gabrieli. Sie ſtellte Klemens ihre Leiden

vor, und der Papſt ſelbſt ſuchte ihr einen wurdi—

gen Edelmann von Rom aus, und verheura—

thete ſie an ihn. O du meine Alteſte, wie glücklich

biſt Du vor uns allen! Aber entfer—
nen wir uns ein wenig; Beatrice fangt an zu

ſchlummern. O ſie-hat der Ruhe nothig; das

arme Kind!
9

(Jn einem Nebeniimmer.)

Guerra. Ewig rechtfertigen Sie ihn, weil
ſie ſelbſt gut ſind; und doch iſt er's, der Sie
ſo außerſt ungluckſelig macht. Ganz Rom halt

Francesco Cenci fur den laſterhafteſten Men—

ſchen. Es iſt entſetzlich! zweymal wurde er ſchon

wegen Gottloſigkeit, und Sodomie ins Ge—

fangniß geworfen.
Lukrezia. Ach! mir blutet das Herz! Die
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Pagen ſind eigens dazu da. Vor meinen Au

gen!

Guerra. Noch immer? So iſt es, Signo—

ra! Wer trägt die Schuld? Wer anders, als

der unerſattliche Geiz des Papſtes? Aus dem
zweyfachen Gefangniſſe, wo es jedesmal ſei
nen Hals hatte gelten ſollen, kaufte ſich der

Ruchloſe immer mit Geld los. Sie werden
doch vermuthlich wiſſen, daß er jedesmal ſri
ne viehiſche Geilheit mit einmalhunderttau—

ſend Skudi bezahlen mußte? Zweimalhundert—
tauſend Skudi alſo; zu unſern Zeiten, welch

eine erſtaunliche Summe! Begreifen Sie,

daß die Gerechtigkeit mit allen Geſetzen eine
bloſſe Finanzſpekulation iſt? Der Papſt wunſcht

heimlich, daß es Verbrecher gebe, die ihren
Kopf verſpielen: nichts macht ſeine Schatz—

kammer ſo voll, als recht reiche Laſterhafte.

Die Ehrlichkeit, und der Fleiß von ganz Rom
iſt ihm ja minder eintraglich, als zehen Ko—

pfe ſolcher reicher Schurken, wie Francesko.
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Jch burge Jhnen dafür: er darf noch dreyſ—
ſigmal zum Tode verurtheilt werden; ſo lang

er ſich auskaufen kann, konmt er immer wieder

los. Der Papſt verſteht den Handel: was ſoll

er den todten, fur deſſen Kopf er ſo oft, und
ein ſo anſehnliches Loſegeld erwarten kann?

Lukrezia. Lieber Guerra! Sie übertreiben's!

Horen Sie mich gelaſſen. Francesko iſt der
Sohn des Schatzmeiſters Pius des Funften.

Es ware eine Beſchimpfung ohne Beiſpiel,
wenn der Sohn eines der vornehmſten papſt
lichen Beamten mit dem Tode geſtraft, und
es dadurch nur ruchtbarer würde, daß in ei—
ner ſo heiligen Stadt ſo große Sunder wohnen.

Guerra. Sie ſollen Recht haben, theure
NMutter; aber ich bin noch immer uberzeugt,

daß man nur Francesko's Vermogen zu erſcho

pfen ſuche. Daß ſein Vater Schatmeiſter war,

beſtarkt mich nur noch mehr in dem Gedan—

ken. Man halt das Vermogen der Cenci fur

einen Raub der Kammer, den dieſe an ſich

B
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ziehen kann. Vielleicht, daß ſich Francesko noch

ſogar uber die Erwerbungsart der Güter ſei—

nes Vaters wird ausweiſen muüſſen.

Lukrezia. Wenn Sie es der Kammer Schuld

geben, will ich noch ſchweigen; aber der hei—

lige Vater iſt gewiß gerecht, und unſchuldig
an allem.

Guerra. Hat er Jhnen alſo Jhre Bitte ge—
wahrt? Gott ſey gedankt!

Lukrezia. Wegen Beatrice? Darüber ha

ben wir noch keinen Beſcheid, mein Sohn!

Beatrice (tritt ein. Gottlob! Sie ſind da!

Ach! Guerra
Lukrezia. Wie iſt dir, liebe Tochter?
Beatrice. Jch habe furchterlich getraumt. Jch

war in einer Gefangenſchaft, neben einem Ti—

ger angeſchmiedet. Er drohte, mich jeden Au—

genblick zu zerreißen. Meine gezwungenen Lieb

koſungen beſanftigten ihn. Er ſchlief darunter
einmal ein, und ich ſchlug ihm den Kopf ab.

Der ergrimmte Herr des Tigers fiel wuthend
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uber mich her, und ſchlug neben dem Kopfe

des Tigers mir das Haupt ab! Ach! mich
ſchaudert's noch uber den wilden Traum!

Lukrezia. Sehen Sie, lieber Guerra; wa—
chend und traumend zerreißen ihr ſo die ſchreck—

lichſten Bilder Herz und Sinn.
Guerra. Wohl! wir wollen dieſe Bilder

durch ſie ſelber zerreißen; dann wird's Friede.

Da muß Hilfe geſchafft werden! Der Papſt
alſo thut nichts?

Beatrict. Unſere Bittſchrift hat nur unſern
Jammer vergroßzert. Nicht nur, daß wir kei—

nen Beſcheid darauf haben; unſer Tyrann
verzehnfacht auch ſeit dem ſeine Grauſamkeit.

Verwunſchungen, Flüche, und Schlage ſind,

wo er uns ſieht, unſere tagliche Koſt. Ein un—
ſeliger dienſtfertiger Zuträager vermuthlich hat

es ihm geſagt, was wir vom Papſte gebethen

haben; er weis jedes Wort unſerer Klagen,

und ſchwort bei jedem Streiche, mit dem er
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uns mißhandelt, nicht zu ruhen, bis er uns
alle begraben habe.

Guerra. Einen ſolchen Engel, ein ſolches

Meiſterſtück der Natur, ſo voll Frommkeit, ſo

voll Verſtand, als Schonheit, ſo zu mißhan—

deln!

Beatrice. Ach, Guerra! alle dieſe Leiden
des Leibes ſind klein gegen die Foltern mei—
ner Seele! (m ein tautes Schluchien aubbrechend) O

Lukrezia! (nurzt zur Thure hinaus.)

Guerra ſtand wie angemauert. Wohl ſtieg
ihm bei dem Worte Lukrezia eine dunkle, wu—

ſte Ahndung auf. Er erinnerte ſich der Ge—

ſchichte, die er von dieſer romiſchen Dame

Beatricen erzahlet, und die dieſe unter tau—
ſend ihm damal uüerklarlichen Gemuthsbewe

gungen angehort hatte. Er kaunte Beatricens
Unſchuld und Tugend. Er ſelbſt hatte gute

Grundſatze. Er hatte ſeiner Geliebten das groß

re Unrecht zu thun geglaubt, wenn er ihr Be—

tragen anders, als wie bloſſe Regungen des
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Mitleids mit jener edlen Romerinn, und des
Abſcheus vor jenem Ungeheuer angeſehen hat—

te. Er drang nun zwar in Beatricens Stief—
mutter; aber da Beatrice ſelbſt bloß den Na—

men Lukrezia genannt, und eben aus uber—
ſchwellender Schamhaftigkeit ſich ſo ſchnell ent

fernet hatte; ſo wollte Lukrezia ſich auch nicht

in Gefahr ſetzen, ihr Herz durch eine zu vor—

eilige Erklarung gegen Guerra noch mehr zu

verwunden. Sie beſchrieb ihm alſo das, was
der Vater an Beatricen gethan hatte, nur noch

als etwas, daß er erſt thun wolle. Schon dieſes

machte Beatricens Geliebten alle Sinnt ſie—
dend. Der Jtalianer, und beſonders der Jta—

lianer jener Zeit, war durch Religion, und
durch Liebe gleich heftig zur Rache zu ſtimmen;

hier wirkten noch dazu beide mit aller ihrer

Allmacht zuſammen auf einen Punkt. Er nahm,

ohne dieſen Abend mehr Beatricen zu ſehen,

von der Mutter Abſchied, und dachte die ganze

Nacht uber auf eine Rache, die alle Laſter Fran
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cesko's auf einmal enden, auf einmal dieſe

armſelige Familie von allem ihren Jammer

befreyen ſolltz
Mehr, als die Großen und Reichen in an—

dern Landern, pflegen jene in Jtalien die ange

nehmern Jahrszeiten des Fruhlings und Herb—

ſtes auf den paradiefiſchen Landgütern zuzubrin

gen, die dort ſo verfuhreriſch ſind, daß ih—
nen ſo gar der Geiz ein Opfer zu machen nicht

widerſtehen kann.

Auch der alte Cenci hatte für ſich und ſeine
Familie von einem Edeln aus dem Hauſe Co
lonna das Landgut zu Petrella gemietet. Es

war Ende Auguſts, und die Cenciſche Fami

lie ſollte ihren herbſtlichen Aufenthalt beziehen.

Francesko beſtimmte den Tag; Beatrice gab

Guerra'n Bericht, und man reiſte.
Guerra war faſt immer auf dem Landgute.

Die anmuthsvolle Jahrszeit gab dem alten
Cenci gleichſam einen Theil ſeiner durch die

Ausſchweifungen und das Alter gleich ſehr er
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ſchopften Krafte wieder, und verdoppelte ſei—

ne Begierde nach ofterer Befriedigung ſeiner

Leidenſchaft an ſeiner Tochter, beſonders, da

ihm noch dazu ſo oft Guerra vor's Auge kam.

Sie zu reizen, ſollte Lukrezia ofters in Bea—

tricens Angeſichte ſeinen Wunſchen gehorchen.

Dieß brachte ihren Abſcheu auf's hochſte: ſie

widerſetzten ſich, wie man es von Heiligen,

die fur Keuſchheit und Tugend eine Marty—
rerkrone hoffen, erwarten kann. Jn der Über—

ſtromung ihres Eifers riß Beatrice die Mut—

ter aus den Armen des Ruchloſen, deſſen
Schandthat ſie anſehen ſollte, hinweg, und
rettete ſich durch das Weinen und Heulen,
das die Nachbarſchaft erfüllte, von dem An—

blicke dieſes Grauls. Cenci's Geiz erneuerte

ihm vor den Augen ſein zweymaliges Ge—
fangniß, und die verlornen großen Summen.

Er furchtete plotzich Verrath, und ſtand ab.

Aber die Stelle der mißlungenen Begierde
nahm itzt die grauſamſte Rache ein. Unter den
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blutigſten Schlagen ſchwor er ihnen wieder,

wie ſo oft, allen den gewiſſen Tod zu. „Jch
„will nicht ruhen, wiederholte er, ſo oft er ſie

„ſah, bis ich euch alle in jenen duſtern Mau—

„ern (der Gruft in ſeiner Kaveue) ſehe. Dann will ich

„anfangen zu bethen, und froh ſeyn der ewi
„gen ſuſſen Erinnerung, daß ihr todt ſeyd,

„daß meine Füſſe, die über euern Sargen
„ſtehen, euch die Kopfe zertreten haben.“

Entſtellt von Wunden und Beulen, ver—
ſammelten ſich die trauernden Hilfeloſen in

einem einſamen Theile des Hauſes, um ſich

einander wechſelweis ihren Jammer in den Bu

ſen zu weinen. Der Alte mied ſie einige Tage.

Guerra beſuchte ſir,

(Eines Abendt.)

Guerra. Jch habe Hilfe. Haben Sie Muth?

Beatrice. Zu allem, Guerra, was uns be—
freyen kann.

Guerra. Auch Sic, Signora Lukrezia?
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Lukrezia. Ja, mein Sohn! Was Beatrice

billigt, mißbilligt Lukrezia nie.
Giakomo. Jch bin der Majorate. Jch muß,

wie für meine Kinder, für die Wohlfahrt mei—

ner NMutter, fur das Leben meiner Schwe—

ſter, und meiner zween kleinern Bruder ſor—

gen. Die letztern beiden haben keine Stimme;

ſie ſind unmundig; ſie haben alſo auch von

unſern Entſchließungen keine Einſicht, keine

Wiiſſenſchaft zu nehmen. Sprechen Sie, lie—

ber Bruder Guerra: was fur Hilfe bringen
Sie uns? Sie iſt ſchon, ehe wir ſie noch
kennen, gebilligt.

Guerra. Befreyung aus der Sklaverey durch

den Tod des Wutherichs.

Lukrezia. Es fließt Gatten- und Vater—
blut; aber die Hilfe iſt willlommen!

Giakomo. Gatten- und Vaterblut? Mut—
ter, liebe Mutter! verwirren Sie die Namen

der Dinge nicht. Die Handlungen machen
den Menſchen zu dem, was er ſeyn ſoll; ohne



26

dieſe iſt er ein Thier, und nichts weiter. Wenn

es keinen Unterſchied macht, ob Jemand die
groößten Würden der Welt beſitze, um in den

Augen des Himmels gerecht zu erſcheinen;

ſondern wenn alles nur auf die Vollzie—
hung der Gebote Gottes ankommt; ſo be—
ſtimmen Sie aus ſeinen Handlungen, ob Fran

cesko die Pflichten eines Gatten erfullet habe.

Hat er Jhnen ihre Liebe, Jhre Treue, Jhre
Sorgfalt und Dienſtfertigkeit mit gleichem
Edelmuthe vergolten? Und wie hat er uns Kin—

der behandelt? Sie wiſſen es! Mir iſt's
bekannt: Wir ſollen Vater und Mutter ehren;
aber es iſt mir auch bekannt, daß der Vater des

Morgens, wenn er erwacht, des Abends, ehe

er zur Ruhe geht, und wann er ſich zum
Mahle ſetzt, und wann er es genießt, und

wann er aufſteht, und zu allen Zeiten und
an allen Orten ſeine Kinder zur Gottesfurcht

und Tugend anfuhren ſoll; ich weis, daß
wir den Ältern gehorchen und unterthanig ſeyn
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ſollen; aber ich weis auch, daß Altern ihre

Kinder nicht zum Zorne reizen, ſondern, wie

Sie, liebe Mutter, in der Frommigkeit durch

ſanfte Ermahnungen ſie leiten ſollen; endlich

weis ich auch, daß wir Gottes Gebote hoher

als jedes andere, achten, und Vater und Mut—

ter fur ſie verlaſſen, und aufopfern müſſen,

damit wir nicht, wenn wir durch unſere Hand—

lungen unſeren Heiland verlaugnen, am jung-—

ſten Tage auch von ihm vor ſeinem himmli—

ſchen Vater verlaugnet werden. Obſchon unſer

Vater uns alle Gelegenheit abſchnitt, zur Er—

kenntniß unſerer Pflichten zu gelangen, ſo hat

doch Gott unſere Wißbegierde durch geiſt—

volle Lehren und Beiſpiele weiſer Man—
ner befriedigt. Er iſt alſo nicht Gatte, nicht

Vater, nicht Menſch, liebe Mutter; ich hab'

es Jhnen ſchon geſagt: ſeine Handlungen
machen ihn zum Unthier.

Beatrice. O ja! zu einem Unthiere, das ich



mit eigenen Handen todten könnte! cwehmüthis

bitter weinend.)

Guerra. Giakomo hat Recht, Signora. Ein
Daſeyn, das uns immerfort mit Jammer und

Elend erfüllet, kann unſere Natur dem, der
es uns gab, und muthwillig unſer Ungluck
ſelbſt erſchaffte, nicht verdanken. Gott iſt Va

ter; ihm ahnlich muß jeder handeln, der die—

ſen erhabenen Namen fuhren ſoll. Aber blicken

Sie nun auf ſeine Güte. Er ſpeiſet und ſchutzet

die kleinſte Milbe, ernahrt, und kleidet die
ſchwachſte Blume, das verachtetſte Halmchen

Gras. Er hat der kleinen Biene, der Ameiſe

ſogar Waffen gegeben, um ſich gegen jene,
die ſie erbittern, die ihnen Unrecht, die ihnen

wehe thun, zu vertheidigen, und die empfan

gene Unbilde zu rachen. Und ſie rachen, ſir
vertheidigen ſich mit der Gefahr, ja mit dem

Verluſte ihres eigenen Lebens. Zwar leben
wir in einem Staate; zwar ſtehen wir unter
dem Schutze bürgerlicher Geſetze: aber dieſe
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Geſetze ſind taub und ſtumm für die Familie

der Cenci. Der Papſt thut nichts, die Klauen

des Tigers zu beſchneiden, der ihr Leben zer—

fleiſcht, und ſie bald vollig zerreißen wird;
für die Cenci alſo hat Rom kein Geſetz,
kein Recht: ſie ſind iſolirt; ſind verlaſſene

Kinder der Natur. Dieſe tritt nun in ihre

Rechte, in ihre Pflichten ein, ſich ſelbſt zu
vertheidigen, und gegen den Aungreifer ihres
Lebens, der, als ſolcher, nie ein Vater ſeyn

kann, ſich mit dem Tode dieſes Angreifers

ſelbſt Sicherheit und Ruhe zu ſchaffen. Un—
terdeſſen iſt es, theure Beatrice, dennoch nicht

ſo weit gekommen, daß Sie ſelbſt wagen
mußten, an dießblutige Werk Hand anzu

legen. Jch habe berrits die Anſtalt getroffen.

Ein paar kühne Bravi ſind zu jeder Stunde
zu meinem Befehle. Fur tauſend Skudi ha—

ben ſie mir die That an dem Schlafenden zu—

geſchworen. Jch treffe ſie jede Minute; noch

dieſe Nacht konnen wir frey ſeyn.
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Lukrezia. Dieſe Nacht iſt heilig, lieber Guer

ra. Wir haben den achten September. Die
feyerliche Zeit des Geburtfeſtes der ſeligſten
Jungfrau muſſe nicht durch eine ſo blutige

Handlung von unſeren Handen entweihet wer

den. Beſtimmt, meine Kinder, wenigſtens die

morgige Nacht dazu.

Giakomo. Die morgende Racht, Guerra,
die morgende. Wir ſind auch unvorbrreitet.

Leicht kann in der Eile etwas mißlingen.

Guerra. Morgen Abends denn. Allein, wenn

ſie vorbei iſt, die That, Frauen?

Beatrice. Das ubernehm' ich. Am Ende
des Gauges, unter welchem der Hohlunder—

baum ſteht, iſt die Retirade. Es iſt bekannt,
daß ſich ſein Geiz weder eine Nachtlampe
zur Sicherheit gonnet. Das Gelander iſt auch

ſehr nieder, und ausgebrochen. Der Vor—
wand kann nicht fehlen.

Guerra. Und Du, Giakom̃o, wacheſt fur
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noch. Jtzt muß ich jene unterrichten. Behaltet

den Muth, und traut der Gerechtigkeit Eurer
Sache einen glucklichen Ausgang zu.

Die andern blieben noch eine Zeitlang bei—

ſammen. Sie ſprachen wenig, und alles ge—

brochen. Alle ihre Sinne waren mit der künfti—

gen That beſchaftiget. Sie legten ſich zu Bette,

nicht um zu ſchlafen, ſondern um zu denken.

Den folgenden Tag berathſchlagten ſie ſich
uber verſchiedene Vorbereitungen. Sie hatten

kaum eine beſchloſſen, als ſie ſie über der nach—

ſten wieder vergaſſen. Der Erfolg wird zeugen,

wie ſie die Unvorſichtigkeit bei und noch nach
der That uberraſchet, und ihr Ungluck befor—

dert habe. So ſchwer iſt es, eine boſe That

glucklich auszufuhren. Wem ſie gelingt, der

muß ein ſchon von Natur dazu geſchaffener kalt—

blutiger, oder durch eine oft wiederholte, vom

Kleinern zum Großern getriebene Ubung mit
Fertigkeit ausgeruſteter Boſewicht ſeyn. Bei
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des waren dieſe Blutgenoſſen des alten Cenci

nicht. Beinahe mit Nichtsthun, aber voller
uunthatig geſchaftiger Erwartung hatten ſie den

Tag und Abend hingebracht. Nur für den

Schlaf des Alten wurde geſorget.
(Den neunten September gegen Mltternacht.

Guerra. Seyd Jhr bereitet, Frauen? Die
Bravi warten hinter dem Gartenzaun im

Buſche, Giakomo bei ihnen. Sobald es vor
bei iſt, fliehn ſie auf einem ſchon ausgeſpah—

ten heimlichen Wege nach Neapel.

Beatrice. Jch komme eben von dkm Schla—

fenden. Das Opium thut die trefflichſte Wir
kung. Er muß ſich den Wein haben ſchme
cken laſſen: ſein Schlaf iſt ſo feſt, als ob er
ſelbſt nimmermehr daraus erwachen wollte.

Guerra. Gut denn. Jch bin gleich wie
der da.

Guerra kam mit Giakomo, und den beiden

Mordern bald zuruck. Die beiden Frauen fuhr—

ten die Miethlinge des Todes in das Schlaf
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Hoffnung im Nebenzimmer auf den Erfolg der
ſchanderlichen Unternehmung. Bald erſchienen
die Bravi, Olimpio, und Marzio, nuter ihnen.

Beatrice. (da ſie eintreien) Jſt's vorbei? Jſt

er todt?
Marzio. Unſer Dolch iſt noch unblutig, und

ſo die Hacke. Wir ſind Manner zu Gefahren,
und fur Wachende, nicht fur ſchlafende Greiſe.

So ein Mord wurde eine ewige Schande un—

ſerer Tapferkeit ſeyn: gegen Kinder haben wir
noch nie gedienet.

Beatrice. Aber miethen ließt ihr euch ge—

gen dieß ſchlafende Kind, das euch nun ent—

waffnet? Geht, Elende! ihr ſeyd nur laſter—

haft, und darum ſcheut ihr euch, es gegen
eures gleichen zu ſcheinen. Da wollt ihr nun

Tapferkeit lugen. Gebt mir die Hackt. (win ſie

iynen entreinen) Jch ſelbſt will ſeine Morderinn

„ſeyn. Mitternacht iſt voruüber. Da iſt kein an—

derer Weg niehr. Fort, Memmen vor Boſe—

C
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wichten, mordet einen Tugendhaften! Aber

meiner Rache ſollt ihr nicht entwiſchen!
Her mit dem Mordzeug! (win ſie wieder nehmen.)

Beide Morder. (Sanz erſchuttet) Laßt uns,

Signora; wir gehn.
Beatrice. Kommt, Mutter! offnen wir ih—

nen nochmal die Thure. Dieſe Nacht iſt eure

Letzte, wenn ihr, wie vorhin, herausgeht.

Die Morder kamen bald wieder zurucke,
mit der Nachricht, es ſey vollbracht. Man

beſah die Stube, und den Todten. Marzio
hatte ihm mit der Hacke den Kopf zerſchmet—
tert. Guerra zahlte ihnen die tauſend Skudi

aus. Narzio erhielt uber ſeinen Antheil einen
ſchonen goldbordirten Mantel des Erſchlage—

nen zum Geſchenke. Sie flohn in's Neapolita
niſche. Die Frauen ſchleppten den Leichnam
auf einem Leintuche fort, und ſturzten ihn
uber den Gang auf den Hohlunderbaum zür

Erde.

Fruh morgens ward Larmen gemacht, der
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ungluckliche Alte habe ſich Nachts uber den

Gaug herab erfallen. Das edle Herz dieſer
ganzen Familie war zu bekannt, um gegen

dieß Vorgeben einen Verdacht zu erwecken.

Dieſe Erfallung fand allgemeinen Glauben.

Die Familie zog in einiger Zeit nach dem
ordentlich beſorgten Begrabniſſe in aller Si—

cherheit von Petrella nach Rom zuruck, und

genoß da einige Monate der ganzen Süſſig
keit ihrer ſo lange gewunſchten Ruhe.

J Der alte Cenci war ſowohl durch die Ehren—

ſtelle, welche ſein Vater bekleidet hatte, als
durch ſeine boſe Auffuhrung und die wie—
derholten Gefangnißſtrafen faſt in ganz Jta
lien bekannt. Sein ſonderbarer Todfall war
nun auch der allgemeinſte Gegenſtand der Ge—

ſprache. Eines Tages befand ſich Guerra in
einer Geſellſchaft, wo man die Reuigkeit er—

zählte, einige Vornehme hatten zu Neapel bei

einem Kleiderhandler Ceneis Mantel erkannt.

Man unterſuche da die Todesart deſſelben,
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halte ihn fur ermordet, und ſetze den Thatern

nach. Er ließ ſich nichts merken, daß er um

den Mord wußte, flog aber ſogleich zu den
Cencis, und gab ihnen Wink von der Sache.

Giakomo. Der ungluckliche Mantel! Aber

das hatten wir vorausſehen konnen, daß ihn
Marzio verkaufen wurde.

Guerra. Lieber Bruder, erinnern Sie ſich
der Lage, in der wir waren. Hatte Sie in
dem ſchrecklichen Gewirre Jhre Beſounenheit

nicht eben ſowohl verlaſſen, als uns alle?

Lukrezia. Die Strafe Gottes verfolgt uns:

wir haben doch immer Unrecht gethau: es war

doch immer der Gatte und der Vater. Jch
habe nie freiwillig einwilligen wollen. Aber

Deine Leiden, Beatrice, konnt' ich nicht er—

tragen. Die meinigen hatt' ich verſchmerztet.

Guerra. Und waren ſo mit allen Jhren Kin
dern das Opfer eines langſamen, und dadurch

deſto grauſamern Todes geworden. Geduldig

ſeyn, Signora, iſt eine chriſtliche Pflicht; aber
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was wurde aus der Welt, wenn die Unſchuld

jede Unterdruckung litte? Ohnehin iſt das
Reich der Gottloſigkeit zu machtig; ohnehin

wird die Tugend GSie ſind Beiſpiele da—
von ſogar von Richtern und Geſetzen hilf—
los verlaſſen: wenn ſie nicht von Zeit zu Zeit

ſich gegen die Verfolgung der Ungerechtigkeit

wehrte; ſo wurde ſie bald ganz von der Erde

verſchwinden. überlegen Sie, Signora, die
ganze Sache recht reiflich, und dann ſagen

Sie, wer den Mord eigentlich begangen ha—

be. Klemens iſt der Thater; wir, und die Bravi

waren nur die durch ihn gezwungenen Werk—

zeuge dazu. Sie ſtaunen, Signora. Jhre
Frommigkeit kann einen ſolchen Begriff von

einer Perſon, die wegen ihrer Wurde fur ſo
heilig gehalten wird, nicht vertragen. Faſſen

Sie ſich genug, um die Perſon von der Sache

zu unterſcheiden. Die Wurde, die Klemens
bekleidet, die erhabene Stufe, auf der er ſteht,

bleibt immer heilig, wenn auch er als Menſch
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ein Sünder iſt; ſo, wie das Chriſtenthum
au und fur ſich ſelbſt von ſeiner Heiligkeit

und Gottlichkeit darum nichts verliert, weil ſo

viele Chriſten Laſterhafte und Boſewichte ſind.

An dem Morde, aber nicht an ihm allein, auch

an allen jenen Verbrechen, die vielleicht daraus

noch entſtehen muſſen, iſt Klemens Schuld.

Lukrezia. Die daraus noch entſtehen muſſen?

Was ſoll noch entſtehen? Unſere Hande ſind

blutig genug, Guerra.

Guerra. Die Laſter, wie die Tugenden,
ſind auf das engſte mit einander verbunden;

eins iſt die Mutter des andern. Francesko's
Gottloſigkeit und graulvolles Leben hatte nach

den Geſttzen den Tod verdient. Klemens ließ

ihn ſich von dieſer Strafe loskaufen. Dadurch

gab er dem nun Todten das Mittel, ſeine
Verbrechen noch mehr zu haufen; dadurch wur

den Sie alle auf den Grad jener Verzweif—
lung getrieben, in der ſich kein Mittel mehr

zeigte, Jhr eigenes Leben zu erhalten, als
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die Ermordung des Boſewichts. Lernet, ihr
Furſten! nie ein Laſter zu verſchonen, nie den
Geſetzen Abbruch zu thun: indem ihr Einem

eine Freyſtatte gebt, habt ihr, ohne daß ihr's

ſelber gewahr werdet, einer ganzen Schaar

neuer das Daſeyn gegeben. Alles Blut,
mit dem ſich unſere Hande noch farben muſſen,

legt ſich, ſchwere Rache ſchreyend, auf das

Haupt des Papſtes, Signora.

Lukrezia. Sie erſchrecken mnich! Alſo muß

Morden unſer Gewerbe werden?

Guerra. Die Familie der Cenci nimmtt ei—
gentlich keinen Theil mehr daran. Aber Olim

pio und Marzio muſſen ſterben. Jch habe ihnen

ſchon nachgeſendet.

Giakomo. Und wir ſind doch nicht gerettet.

Man wird auch die Waſcherinn vernehmen.

Gie war ohnehin ſehr befremdet.

Beatrice. Jhre Ausſage kann nichts bewei—

ſen. Und wenn Olympio und Marzio wider

uns auftreten, ſo kennen wir ſie nicht. Wir
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konnen einmal nicht zugeben, daß unſer gan

zes Geſchlecht vertilget werde.

Giakomo. Doch war' es beſſer geweſen, wir

hatten den Mantel. behalten, und die Lein
tücher in kleinen Stückchen verbrannt.

Giakomo's Bemerkung wurde bald beſtat—

tiget. Die von Guerra ausgeſandten Banditen

konnten ihren Auftrag nur zur Halfte voll—
ziehen: nur Olympio wurde zu Terni auge

troffen. Marzio's hatte ſich bereits das Ge—
richt zu Neapel bemachtiget. Der geſtand alles

ein: Morder ſind feige, ſo bald es ihr Leben

gelten ſoll, wie faſt jeder Boſewicht. Sogleich
wurde ein Kommiſſar nach Petrella abge—

ſchickt, um etwa von den dortigen Waſcher—
leuten etwas zu erfahren. Der erfuhr fur die

Umſiande wenigſtens ſo viel, als indeſſen
hinreichend war, einen Verdacht auf die Fa—

milie zu werfen, und berichtete alles genau
und unverzuglich nach Reapel.

Unterdeſſen ſtarb der juugſte Sohn des Cenci,
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und der Majorate Giakomo, und Bernardo,
der noch kaum funfzehn Jahre hatte, wurden

nach dem Hofe Savelli in Rom in's Gefang—
niß gebracht. Lukrezia und Beatrice bekamen

in ihrem Palaſte eine ſtarke Wache, bis Mar—

zio von Neapel ebenfalls nach Rom zum Ver—

hore geliefert wurde, zu welchem ſie den bei—

den Junglingen in Savelli nachfolgen mußten.

(Verhor in Savelli.)

Kommiſſar. „Dieſer Mann ſagt aus, daß
er, und ein gewiſſer Olympio voriges Jahr
1598 den neunten September, von einem
gewiſſen Guerra gemiethet, fur einen Preis

von 100o Skudi den alten Cenci nach Mitter—

nacht mit einer Hacke todt geſchlagen, und
außer ſeiner Belohnung noch dieſen mit Gold

verbramten Mantel zum Geſchenke bekommen

habe. Der Mantel iſt bekannt. Cenci iſt in
der angegebenen Nacht geſtorben. Das eigene

Bekenntniß des Thaters iſt da. Der mit—
ſchuldige Olympio iſt umgebracht. Die Wa
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ſcherinn in Petrella bezeuget die Unachtheit

des ihr von Beatricen vorgeſpiegelten Blut—

gangs. Guerra hatte immer freyen Zutritt.

Alles zeuget wider euch, Cenci. Was habt
ihr zu eurer Rechtfertigung anzubringen?

Beatrice. Verehrungswurdiger Richter. Da

mein Namen ausdrucklich angeführet wird,

alſo mich dieſe Klage ganz insbeſondere an—

zugehen ſcheint, ſo bitte ich, mir zu erlauben,

daß ich mich zuerſt verantworte. Der Rich
ten ließ die Übrigen bis auf Marzio wieder
abtreten, und Beatrice ſetzte ſo ihre Rechtfer

tigung fort: Was dieſen Mann betrifft, ſo
betheure ich, und wir alle, daß er nie in un

ſer Haus kam, daß wir ihn nie geſehen ha—

ben. Es iſt außer dem Kreiſe unſerer Mog
lichkeit, darzuthun, auf weſſen Anleitung,
und aus welcher Abſicht dieſer Menſch ſich
zu einer Zeugenſchaft wider uns verſteht, we—

gen welcher, wenn er ein Gewiſſen hat, die

ſes ſein Gewiſſen ihn verdammen muß, da
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er ohne alle Wahrheit die Unſchuld anklagt.
Weiß er ſich vielleicht anderer Verbrechen ſchul.

dig, und hofft er, aus Furcht vor Qualen
und Tod, der Folter zu entrinnen, indem er

Andere, die das Ungluck haben, in einen ſo

ſchrecklichen Verdacht gefallen zu ſeyn, durch

die Bejahung jenes Verbrechens, um deſſen
Beſtattigung man eben bekummerrt iſt, zu die—

ſen Martern befordert; ſo iſt die Unſchuld zu
d4 bedauern, gegen welche man das nachſte beſte

Zeugniß als einen vollgiltigen Beweis anzu
nehmen kein Bedenken tragt; zu bedauern,

ſag' ich, iſt die Unſchuld, da man ſich lieber
entſchließt, ſie zu verderben, als einem leicht

ausgedachten Mahrchen den Glauben zu ver—

ſagen. Ja, ein durchaus erſonnenes Mahr—
chen iſt dieſe Geſchichte des uns aufgebur—

deten Verbrechens des Vatermordes. Die gan

ze Jnnzicht iſt von einem Mantel hergenom—

men, den wir eben ſo wenig, als dieſen
Menſchen, jemals ſahn, von dem wir nichts
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wiſſen, ob der Stelige jemals einen ahnli—
chen in ſeiner Garderobe hatte Aber wenn

er auch je einen getragen hatte; ſo wiederhole

ich doch abermal: weh der Unſchuld, weh
jeder Familie, deren Vater oder Mutter ſtirbt;

weh ihr, wenn der Zufall, in einer Trodelbude

ein Kleid anzutreffen, das mit einem an den
Verſtorbenen geſehenen Ahnlichkeit hat, Be

weiſes genug iſt, wider die hinterlaſſene Fami

lie auf Vater- oder Muttermord zu ſchließen,

und ſie an das Kriminalgericht zu uberge—

ben! So wenig, als von dieſem Marzio und

dem Mantel, iſt uns von dem genannten
Olympio bekannt; wir wiſſen nicht, ob dieſe

zwey Leute das in Jtalien wie zum Gewerbe
gewordene Meuchelmorden, oder was ſonſt
fur Unfug gemeinſchaftlich trieben; aber wenn

ſie es trieben, und ihnen einer ihrer Anſchla

ge einmal ſo weit mißlang, daß einer derſelben,

Olympio, dabei ſein Leben einbußte, ſo muſſen

doch wir das Gericht bitten, daß es den
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Lod eines ſolchen Waghalſes ja nicht als
einen erſchweronden Umſtand wider nus an—

ſehen moge. Nachdem ich bisher grzeiget
habe, was ganzlich unwahr iſt, will ich itzt
die Vermuthungen widerlegen, welche aus

einigen Umſtanden des Todes unſers Vaters

genommen ſind, und einen Schein wider uns

fur die Ausſage dieſes Marzio erwecken konn—

ten. Daß ſich der Verſtorbene voriges Jahr
in der Nacht vom neunten September an dem

Gange, als er, nach ſeiner Gewohuheit ohne

Licht, an den heimlichen Ort gieng, uber
das zerbrochene holzerne Gelander herab, auf

den Kopf ſturzend, erfallen habe, iſt ſo be—

kannt, daß es ganz Rom, und vielleicht halb
Jtalien wiſſen muß, da wir ſelbſt die erſchreck—

liche Begebenheit, ſobald wir ſie des Mor—
gens gewahr wurden, mit allgemeinem Jam—

mer Jedermann erzahlten, und der Selige

mit allen Zeremonien offentlich begraben wur
de. Es konnte alſo dieſem Marzio nichts leich—
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ter ſeyn, als dieſe Umſtande anzugeben, und

was immer fur einen Preis zu ſetzen, den er

für eine ſo verruchte That empfangen habe.
Wenn Guerra ſelbſt zugegen ware, ſo muß—

te er ſo, wie wir alle, das verwagene Anſin—

nen dieſes Menſchen ihm in's Geſicht wider—

ſprechen. Die Angabe der Waſcherinn zu Pe—

trella verdient nicht mehr Glauben, als alles

Übrige. Seit einem Jahre beinahr masg ſie
die Farbe des Blutes wohl ziemlich vergeſſen

haben. Sie iſt zwar ein braves Weib; aber
den Fehler hat ſie mit allen Weibern ihres
gleichen gemein, daß ſie von dem, worüber

ſie gefragt wird, immer auf eine Art ſpricht,

welche das, was man lieber zu horen ſcheint,

beſtattiget. Übrigens bitte ich, aus Schouung

fur meine Schamhaftigkeit, lieber von ge—

ſchickten Arzten die Folgen unterſuchen zu

laffen, die ein ſo großer Schrecken, als
mich über den plotzlichen Tod meines Vaters

befiel, auf die Beſchaffenheit eines Frauen
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zimmers, beſonders zu gewiſſen Zriten, ha—

ben kann.
Da ich ſo den wahren Stand der Sache vor—

lege, ſo glaube ich zwar, ſchon hierdurch uns

vollkommen gerechtfertiget zu haben. Zum

überfluſſe aber will ich noch an unſere ge—

rechten Richter folgende Bitte hinzuſetzen: Be—

denken Sie, daß uns ganz Rom das Zeug—
niß eines unbeſcholtenen, tugendhaften, got—

tesfurchtigen Lebens von jeher gegeben habe;

daß zwar, wie eben dieſe Stadt weiß, uns
unſer ſeliger Vater ſehr mißhandelte, daß aber

wir andere Wege ſuchten, uns Erleichterung

zu ſchaffen. Seine päpſtliche Heiligkeit ſelbſt

bothen uns die Hand dazu. Meine Schweſter
wurde an Karolo Gabrieli verheurathet. Auf

meine Bitte um eine ahnliche Gnade erwar—

ten wir von Seiner Heiligkeit noch die Ant—

wort: iſt es nur die geringſte Wahrſcheinlich-

keit, daß wir, ohne die nach vorausgegange—

ner Probe ſo zuverlaſfige Begenehmigung mei—
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ner Bitte abzuwarten, eine ſo gefahrliche als

ſchauderliche That wagen konnten? Zu dem

war unſer Vater ſchon beinah ein Greis; wir
erduldeten ihn durch ſo viele Jahre; und nun

hatten wir, da er mit jedem Tage ſeinem
Ende ſelbſt ſich mehr näherte, wegen einer

kurzen Zeit, die er vielleicht noch leben konnte,

ihn ermordet, und uns ſelbſt dieſer Gefahr
ausgeſetzt, in der wir uns nun ohne unſere

Schuld befinden? Allein, wenn auch alle
dieſe Grunde zu ſchwach ſcheinen ſollten, um

unſere Unſchuld zu erweiſen; ſo leben wir doch

in dem billigen Vertrauen zu Jhnen, gerechte

Richter, daß Sie der Stimme eines ganzen
Volks, das die Unſtraflichkeit unſers ganzen

langen Lebens bezeuget, mehr Glauben ſchen

ken werden, als der Anklage eines, nach ſei—

ner eigenen Ausſage ein ruchloſes Leben fuh—

renden, oder doch deſſelben verdachtigen Men

ſchen, der vielleicht aus Furcht vor der Folter,

wenn er nicht eingeſtunde, was man zu wiſſeu



49
verlangt, und aus Hoffnung der Begnadi—
gung, wenn er das Verlangen erfullte, eine
Familie verdachtig macht, gegen die er keine

anderen Beweiſe hat, als ſeine Worte.“

Dieſe Rede Beatricens, begleitet von ihrer

hellen, lieblichen Stimme, und allem Lieb—

reize, mit dem die Natur ſie an Korper und

Geiſt ſo reichlich ausgeſtattet hatte, brachte

die Richter, und ſelbſt den Marzio in betau—

bendes Erſtaunen. Lukrezia und ihre beiden
Sohne, geſtanden ebenfalls nichts ein. Sogar
Marzio laugnete wieder alles, was er vor—
hin ausgeſagt hatte, und erboth ſich, dafür,
daß er nichts wußte, daß ſeine Angabe falſch

ſey, und Beatrice den wahren Grund derſelben

aungebe, daß er namlich dadurch der Folter
zu entfliehen geſucht,habe, nun eben durch
dieſe erſt ſo gefürchtete Folter ſelbſt zu bürgen.

Da die Unterſuchung eine ſolche Wendung

nahm; ſo wurde die Familie in das Kaſtell
Sant Angelo gebracht, und eine Zeit von

D
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fünf Monaten hindurch in Ruhe gelaſſen; doch

ohne daß man ihnen zuſammen zu kommen
erlaubte.

Das Gericht hatte vergeſſen, den Monſignor

Guerra ſogleich einzufangen. Vielleicht war'
es fur die Unglücklichen beſſer geweſen, wenn

er zu gleicher Zeit zum Verhore gerufen wor

den ware: Eine Standhaftigkeit von ſeiner
Seite, wit Beatxricens ihre, beſonders da
Marzio ſo ganz zu ihneu übergetreten war,

hatte die Beweiſe fur ihre Unſchuld vermehrt,

und vielleicht das Leben dieſer ganzen Fa—

milie gerettet. Allein das Schickſal hatt' es

anders beſchloſſen.

Guerra wurde nun aufgeſucht. Man fand

ihn nicht. Als er vernahm, Marzio ſey da;
das Verhor werde vorgenommen, verließ er
ſeine Freunde, und Geliebte, derer Ungluck
er ſo vorzuglich befordern half, und dachte, in

der Meinung, daß er nun nichts mehr ver—

beſſern konne, an nichts weiter, als auf die



 ô

S51uSicherheit ſeines Lebens. Er hatte einen ſcho—

nen Wuchs, und eine noch ſchonere Geſtalt.
Dieſe zeichneten ihn aus, wenn er auch nicht

J

durch die beſtandige Beſuchung dieſes Hauſes

in den Argwohn verfallen ware, daß er, als

Beatricens Liebhaber, in das Geſchick der
Cenci mitverflochten ſeyn wurde, und dadurch

deſto mehr die offentliche Aufmerkſamkeit auf

ſich erreget hatte. Er ahnete, daß man auch

ihn wurde greifen wollen, und machte ſich auf

eine ſeltſame Art eben noch zur rechten Zeit
aus dem Staube. Er kaufte ſich von einem
Kohlbauer das Gewand, den Wagen ſamnit

zween Eſeln, beſchmierte ſich das ganze Ge—

ſicht mit Kohlſtaub, verkaufte ſo verkleidet, mit

dem Geſchrey eines naturlichen Kohlers durch

ganz Rom ſeine Kohlen, und fuhr ſo eben zur

Stadt hinaus den Sbirri (Haſchern) entgegen,

die ſich es ſo ſauer werden ließen, ihn überall

aufzutreiben. Doch, ſie vergoſſen ihren Schweiß

vergeblich.
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Dieſe Flucht des Guerra erregte den ſtark—

ſten Verdacht gegen die Wahrheit der Ausſa—

gen der Verhorten; und ein neuer Streich
vollendete, was noch zur Beſtimmung der rich

terlichen Spruche gegen ſie fehlte. Der Ban—

dite, der den Olympio umgebracht hatte, hatte

ſeine Maaßregeln ſo ſchlecht genommen, daß
er fur den Thater erkannt, und von den Ha

ſchern eingebracht wurde. Eine andere Unvor

ſichtigkeit begieng Guerra auch hier wieder,

daß er demſelben zu viel Licht von der Ge—

ſchichte gab, wegen welcher es ihm nothwen

dig ſey, die Bravi Olimpio und Marzio aus
dem Wege geraumt zu wiſſen. Auf die Aus—

ſage dieſes nun eingezogenen Menſchen wurde

alles bisherige Laugnen der Cenciſchen Fami

lie und des Marzio fur nichtig erklart, und,
da ſie auf der Wahrheit ihter Ausſage be—

ſtand, wurden zuerſt die zween Junglinge,
und daunn Lukrezia und Beatrice auf die Fol

ter geſpannet. Die Mutter war eine fette,
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ſchwere Frau, und es war ein Anblick zum
Ohnmachtigwerden, ihre Glieder ſo ausge—
reckt zu ſehen, und unter dem inuern tiefen

Fleiſche das Krachen der Gebeine, und das
Schnalzen der Muskeln zu horen, bey derer

jedem man aus den ſterbenden Augen und
erblaßten Wangen und Lippen den Tod er—

wartete, bis wieder ihr Aechzen und ein lau—

tes Jeſus Maria! ein Zeichen des Lebens gab.

Bernardo hatte gleich Anfangs an dem gan—

zen Morde keinen Theil genommen; er ſchlief
ſogar in einem beſondern Zimmer, zur Stun—

de, da man den Todten uber das Gelander
warf. Er glaubte mit andern, ſein Vater habe

ſich erfallen. Er ſagte alſo, was er wußte.
Allein weil er nicht bekannte, was man horen

wollte, wurde er deſto arger gefoltert. Zu ſei—

nem Unglucke wurde Giakomo von den

Schmerzen der Folter ſo uberwaltigt, daß er,

um davon los zu kommen, alles eingeſtand,

was man nur zu wiſſen verlangte. Daher ant
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wortete er auch auf die Frage, ob Bernardo

der That mitwiſſend, und mitſchuldig ware,
mit Ja; und der bejammernswurdige Knabe

wurde auf's außerſte als halsſtarrig gepeinigt,

bis er aus gleichem Grunde, wie Giakomo,
alles bejahte, was ihm vorgeleſen wurde.

Weit anders benahm ſich Beatrice. Mit
dem feſten Entſchluſſe, lieber zu ſterben, als
zuzugeben, daß ihr Geſchlecht untergehen ſollte,

blieb ſie unerſchuttert auf ihrer vorigen Aus—

ſage, und der Schuldloſigkeit ihrer Familie an
dem aufgeburdeten Verbrechen. Weder Guüte

noch Strenge vermochte ihren Muth zu beu—

„gen. Unter den großten Qualen der Tortur
gab ſie auf die Vorſtellung der Richter, daß
ihr ihr Laugnen nichts helfen wurde, da
bereits ihre ganze Familie alles eingeſtanden

hatte, zur Antwort: „Jch werde mich wohl
„hüten., mich vor Gott eben ſo des unſchul—

„digen Blutes und des Todes ſchuldig zu ma—

„chen, wie ſich deſſelben das Grricht ſchuldig
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„dieſer Folter ſind hochſt fahig, lieber den
„Tod, als ſie, waählen zu machen. War aber

„ihre Natur zu ſchwach, und thaten ſie ihrem
„eigenen Leben Uurecht; ſo werde doch ich

„bis in den Tod bekennen, daß ſie unſchul—

„dig ſterben, und die Sache ſich durchaus

„ſo, und nicht anders befindet, als wie ich

„in meinem erſten Verhore ſie angegeben
„habe.“

Der entſchloßne Ton eines ſo ſchonen, jun—

gen, und beredten Frauenzimmers, mitten
unter den grauſamſten Peinen, und der Vor—

wurf, daß ſie ſich des Todes unſchuldiger
Menſchen ſchuldig machen wurden; machte

die Richter ſtutzen, und bange. Der Ober—

richter Ulyſſe Moskati ließ mit der peinlichen
Frage innehalten, und uberbrachte den gan—

zen Prozeß dem Papſte.
Klemens brannte vor Begierde, dieſen ſelt—

ſamen Rechtshandel, der bei aller Betreibung
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der Unterſuchung ſich ſo lange hinauszog, ſelbſt

einzuſehen. Als er auf Beatricens Entſchluß
kam, daß ſie nichts bekennen wollte, und alle

Geſtandniſſe ihrer Familie als falſch wider—
riefe, ſchopfte er gegen den Richter Verdacht,

er mochte, von ihrer Schonheit geruhrt, ſie
nicht ſtrenge genug haben foltern laſſen, und

nahm ihm das Geſchaft ab, und ernannte
einen anderen Richter.

Der ließ Beatricen ſogleich wieder auf die
Folter ziehen, und Lukrezia und Giakomo
mußten dabei Zuſchauer machen. Giakomo
konnte den ſchrecklichen Anblick ſeiner gemar—

terten Schweſter nicht ertragen, und rief ihr

zu: „VBeatrice! bekenne; es iſt beſſer zu ſter

„ben, als dieſe Qualen auszuſtehen. Wir ha
„ben geſündigt; thun wir durch unſern Tod

„Buſſe.“
Nun war der letzte Streich gethan, der

todlichſte für das Herz Beatricens; nun ließ
ſich nichts mehr laugnen. „So willſt du denn,
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„uUnbeſonnener! rief ihm Beatrice zu, ſo
„willſt du denn ſterben, und unſer ganzes
„Geſchlecht untergehn ſehen?“ Giakomo
und Lukrezia antworteten, daß ſie lieber dieß,

als ihre Leiden anſehn wollten; undBeatrice:

„nun, weil ihr es denn ſo wollt, ſo bin—
„det mich los, ſagte ſie zu den Butteln;
„ich will bekennen, was vor Gott wahr, und

„verneinen, was falſch iſt. Leſet mir den Pro—

„zeß vor.“

Es geſchah. Sie geſtand nun zwar alles,
was vorgegangen ſey: aber auch in dieſem

Bekenntniſſe noch ſuchte ſie auf alle mogliche

Art alles auf ſich allein zu wenden, um ihre
Mutter und ihre Brüder aus der Schuld zu

ziehn, oder ſie doch zu vermindern. Gnerra

war nicht eingezogen. Sie ſagte: nur ſie und

Guerra hatten den Anſchlag gefaßt. Er hatte

die Morder gebracht, ſie dieſelben eingelaſſen.

Jhre Familie ſey bloß uberraſcht worden, und

habe den Mord nicht befordert, nur zugelaſſen,
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da nun nichts anders mehr zn thun war, um

den Schlafenden nicht aufzuwecken, und von

ſeiner Rache ſelbſt getodtet zu werden. Dieſes

ware ſo gewiß, daß ſie, da die Morder, bei
der überraſchung der Übrigen, den Mord zu

vollbringen Bedenken trugen, ſie dadurch dazu

ſchlüſſig gemacht habe, daß ſie ſelbſt ihnen die

Hacke abforderte, und die That mit eigener
Hand vollbringen wollte; wodurch ſie alle in

ſolches Erſtaunen geſetzt habe, daß ſich nie—

mand erkühnte, ihr Einhalt zu thun. Ob nun

aber gleich außer ihr und Guerra alle un—
ſchuldig waren; ſo hatte doch keines die Folter

unſchuldiger erlitten, als Bernardo, der von
allem auch nicht die geringſte Wiſſenſchaft ge—

habt, ſondern ſelbſt die Erfallung des Todten

bis auf die Stunde ſeiner Peinigung habe
fur wahr halten muſſen. Sie geſtehe alſo frey,

daß ſie, aber ſie allein von ihrer Familie,
des Todes wurdig ſey, wenn jeder Vater—
mord ohne Unterſchied der Urſachen mit dem
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Tode gebuſſet werden müſſe. Sie verlange

ganz und gar nicht, daß man ihr das Leben
ſchenke. Da ſie das, was inan für ein ſo un—

geheures Verbrechen halte, weil man imnter

nur auf die That, nie auf die Beweggründe

zur ſelben ſehe, nun ſelbſt eingeſtanden habe,

folglich in den Augen der ganzen Welt als
eine ſelbſtgeſtandige Laſterhafte erſcheine; ſo

wurde ihr ihre Begnadigung der unausſteh
lichſte langwierige Tod ſeyn; ſie habe gelernt,

Tugend und Ehre hoher zu ſchatzen, als ihr

Leben. Um dieſe beiden zu erhalten, und zu

rachen, habe ſie ihren Vater umgebracht. Da
ſie ſie vor der Welt verloren habe, ſo wolle
ſie auch ihr Leben durchaus nicht langer be—

halten; doch muſſe ſie vor ihrem Tode, damit

ihre Ehre nicht noch im Grabe, und bei der

ſpateſten Nachwelt geſchandet bleibe, noch
dieß bekennen, daß weder der verubte Vater

mord, noch jetzt ihr Tod und all das Unglück

ihrer Familie geſchehen ware, wenn der heilige
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Vater, den ſie ſo oft darum bathen, den La—

ſtern des alten Cenci beſſer Einhalt gethan,

oder ihre Bitte, ſie, wie die altere Tochter
Francestko's, zu verehligen, erhoret hatte; auf

die ſie aber nach ſo langer Zeit, als ſie ſie
dem Papſte ubergeben haben, ungeachtet der

wehmuthigſten Schilderunug des Jammers,

in dem ſie bei ihrem Vater leben mußte, auch
nicht einmal die geringſte Autwort erhalten

hatten.

Dieſes Geſtandniß vollendete den Prozeß.
Dir Sohne bathen, man mochte ſie dieſen

Tag alle zuſammen ſpriſen laſſen. Sie waren
damal eben. funf Monate nicht zuſammen. Es

wurde ihnen geſtattet. Es war ein Abſchieds—

mahl Chriſti von ſeinen Jungern. Aus allem
konuten ſie ſchlieſſen, daß ihr Tod gewiß ſey.
Mehr, als die Geruchte, waren Seufzer ihre

Speiſe, und Thranen ihr Trank. Sie ſprachen
wenig, und ihr Herz hatte nie nothiger, ſich

auszugießen. Den großten Theil der Worte
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vertraten Kuſſe, Blicke, und Handedruck. Und

was ſie auch noch ſprachen, iſt kein Herz im
Stande nachzuempfinden, das nie die Tren—

nung von ſeiner zweyten Seeld gefühlet hat.

Doch wollen wir's wagen, einige ihrer abge—

riſſenen Worte nachzuſtammeln.

Giakomo. (nach einigem Stillſchweigen) So weit

kann Gottes Gerechtigkeit die Meuſchen pru

fen! Unſer Herz lispelt uns noch nach der
Folter leiſe zu, daß wir nicht Unrecht gehan—

delt haben; und in den Augen der ganzen

Welt werden wir als ruchloſe Verbrecher,
als Scheuſale der Natur, vielleicht bald
zum Tode gefuhrt. O wenn auch Gott nicht

auf das Herz ſahe, wenn auch Er, wie die
Menſchen, verdammte und ſtrafte, wie un—

ausſprechlich, und ewig ungluckſelig wa—

ren wir!
Lukrezia. (tust Giakomo, dann die übrigen) O mein

Sohn mein Giakomo!— meine Kinder! Bea
trice! Bernardo! Behaltet euer Vertrauen zu
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Gott, der die Herzen erforſchet, und bleibet

der heiligen Religion getreu. Ach! was wa—

ren wir, wenn wir nun ſie nicht hatten!
Beatrice. Verzeihet mir nur ich bin die

Morderinn von euch allen! O Gedanke,
ſchrecklicher, als alle Foltern, als tauſend

Tode! Verzeiht mir!—ich wollt' es nicht
ſeyn! cunter beſtandigen Umarmungen, wie jedes ſpricht.)

Giakomo. Bernardo! verzeih mir: Dein
Morder bin ich; Dich hab' ich gefoltert!

Verzeih mir Unſchuldiger, den ich ſchuldig
ſagte! Ach Gott, erbarme dich meiner, und

rette meinen Bruder!
Beatrice. Meiner meiner erbarme dich,

himmliſcher Vater, und rette meine Mutter,

meine Bruder! Laß allein die Verbrecherinn

ſterben mich!
Lukrezia. (ſie wechſelweis an!s Herz druckend) Kin

der!—thut mir das nicht! Bittet Gott nicht dar

unmt! Bleibt bei mir laßt mich bei euch
bleiben! laßt mich mit euch ſterben! Die Kette
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unſerer Liebe ward noch nie zerriſſen: reißt ſie

nicht im Tod' entzwey. Reißt daran nicht euch

von mir, nicht mich von euch ab! Wir wollen

mit einander ſterben!
Alle. (in wehmutbigſien Geſuhle) Mit einander!

Mit einander!

Lukrezia. Bernardo? Auch Du? Auch
Du! Du biſt der Unſchuldigſte! Mußt uns
nicht verlaſſen! Wenn die Schuldigen vor
des Ewigen Richterſtuhl treten; dann bitteſt

Du fur uns. Dein Engel tragt dein Gebet
und deine Unſchuld vor den Richter: „Er,
ſagt er „hat fur ſie, mit ihnen, gebußt, ſich
gtopfert. Es iſt ſetin Bruder, ſeine Schweſter,

ſeine Mutter, Herr! ſchenk' ihnen Gnade!“
Und der Allgutige begnadiget uns vieheicht

wegen des Unſchuldigen, der ſich fur die Ver—

brecher dahin gab! Bernardo! mein Sohn!

reiß dich nicht von uns ab im Tode!

Bernardo. Was mach' ich allein auf der

Welt? Jch bitt' euch, verlaßt mich nicht! Laßt
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mich mit euch ſterben. Vielleicht hab' ich nicht

ſo viel gelitten, wie ihr; aber bittet Gott, daß

er meine Jugend anſehe, und mich nicht lan—

ger leiden laſſe, und mich mit euch zu ſich

nehme.

Beatrice. Nein, mrin Bruder! Du mußt
bleiben! O daß ich nicht hundert Leben habe,

um durch hundert Tode das eurige zu erkau—

fen, um unſer Geſchlecht wieder zu erhalten,
das ich Ungluckliche in den Abgrund des Ver

derbens ſturzte!

Giakomo. Sorge dafur nicht, liebe Schwe
ſter! Es lebt unſere Gabrieli. Unſer Geſchlecht

pflanzt ſich durch ſie oon der weiblichen Seite

fort. Und auch ich Gott! erbarme dich,
ſey Vater meiner Sohne, meines Weibes!

Beatrice. O Giakomo! warum forderteſt
Du mich auf der Folter zum Bekenntniſſe auf?
Jch habe dieß Unglück vorgeſehen. So lang

ich ſtandhaft blieb, war noch nicht alle Hoff—

nung verloren. Auch der Jammer dieſer
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Waiſen, unſerer Nachkommenſchaft, ſchreyt

um Rache und Gerechtigkeit wider mich zu

Gott!

Giakomo. Nicht, Beatrice! Jch war Vater:

die Sorge fur ſie war meine Pflicht. Jch
habe den Mord gefordert.

Lukrezia. Kinder! Krankt euch nicht darüber:

es iſt geſchehen! Gott wird ſorgen, Giakomo,

fur die Verlaßnen. Er hat ja jedes Haar un

ſers Hauptes gezahlet: er ſpeiſt die jungen
Raben: uberlaſſen wir uns ganz ſeinem hei—

ligſten Willen. Gonnt mir das Gluck, daß
ich die zweyte Mutter frommer Machabaer
ſey!

Mit ſolchen Geſprachen riſſen ſie ſich die

Wunden ihres Herzens auf, und linderten
ſie wieder. So ſchwand unter feyerlicher Trau

rigkeit ihr letzter geſelliger Tag hin.

Den folgenden Morgen trennte man ſie wie—

der, jedes in ſein beſonderes Gefangniß. Jhr
vollendeter Prozeß wurde nochmal dem Papſte

E
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zur Einſicht ubergeben. Da er nun ſah, daß

auch Beatrice, die vorhin ſo außerſt gelaug—

net hatte, um das Leben ihrer Familie zu
erhalten, nun alles eingeſtanden habe; ward

Klemens ſo erbittert, daß er auf der Stelle
das Urtheil unterſchrieb, ſie ſollten alle vier

bei lebendigem Leibe von Pferden zerriſſen
werden.

Dieſer Prozeß war fur ganz Rom ſo inte

reſſant, daß man auf jeden Schritt lauerte,
um den er weiter geführet ward, und mit

der ungeduldigſten Begierde den Ausſpruch

erwartete, den der Papſt daruber thun
wurde.

Da es ſo weit kam, daß man nun ihren

Tod vermuthete, bathen Beatricen vielt Maler,

fich malen zu laſſen. Sie geſtattete es einem
der Vornchmiſten, der ſpater vermuthlich, um

dent Gemalde mehr Werth zu geben, noch
einmal nach den wichtigſten Scenen ihres
Lebens Veranderungen daran vornahm, und
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dem wir es nun zu danken haben, daß wir
uns an dem holdſeligen Geſichtchen dieſer Un—

gluckſeligen weiden konnen.

Sobald man von dem Urtheile des Papſts

Wink hatte, wimmelte es in den päpſtlichen

Vorzimmern von Kardinalen und Furſten,
die für die ungluckliche Familie Fürſprache ein—

legten, und von den beruhmteſten Advokaten,

die ihre Vertheidigung ubernehmen wollten.

Dieſen letztern ſchlug Klemens mit kurzen Wor

ten alles Gehor ab, bis Farinaccio, den ganz

Rom und Jtalien eben ſo ſehr wegen ſeiner
Rechtſchaffenheit und Gerechtigkeitsliebe, als

wegen ſeiner Wohlredenheit und Gelehrſam—

keit bewunderte und verehrte, unabweislich

darauf beſtand, mit dem Papſte zu ſprechen.

Farinaccios Anſehen, und die Liebe des Vol—

kes zu ihm, war zu groß, als daß es der
Papſt, ohnt boſe Begriffe von ſich zu erwecken,

hatte wagen durfen, auch ihn nicht vorzu—

laſſen. Der freymüthige edle Manu trieb durch
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ſeine Grundlichkeit und Beredtſamkeit Kle—

mens ſo in die Enge, daß er endlich zu wanken

anfieng, und nicht wußte, was er beſchließen

ſollte. Vier ganze Stunden war der Papſt
nicht zu bewegen, endlich ward er allmahlich
weicher, und Farinaccio erſchutterte ihn vol—

lends durch folgenden Schluß ſeiner Rede:

„Eure Heiligkeit; dieſer Prozeß iſt eine
offentliche Sache. Jedes Wort deſſelben weis

der Adel, wiſſen alle Kardinale, weis das

Volk, ja ganz Jtalien. Der papſtliche Rich—
terſpruch über denſelben muß Eurer Heilig-

keit Wurde und Weisheit entweder auf die
hochſte Stufe des menſchlichen Ruhmes erhe—

ben, oder er kann auf die allgemeine Hoch—

achtung, auf die Liebe, und Ehrfurcht, die
Sie ſich durch ſo manches Jahr Jhrer glor
reichen Regierung erworben haben, den nach

theiligſten Einflujz nehmen. Es iſt wahr: es

iſt eine entſetzliche That, ſeinen Vater ermor

den; aber man hat Beiſpiele davon: kein Beit
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ſpiel hat man, daß die Tochter den Vater er—

mordete, weil er ſie zwang, ſich von ihm
ſchanden zu laſſen. Man ruhmt die Koniginn,

die ihren Gemahl umbrachte, weil er ſeinem

Favoriten durch ein Schlüſſelloch ihre Schon—

heit ſehen ließ; man ruhmt ſie als das nach—

ahmungswurdigſte Muſter weiblicher Keuſch—

heit und Tugend: auch ſind dieſe die Grund—

pfeiler der Ehre, der großte Reichthum, der

einzige Werth dieſes ſchwachen Geſchlechtes;

aber wenn der Vater der Tochter alle Schaam

auszieht; wenn ſie keinen andern Weg offen

ſieht, ihre Tugend zu retten, als durch ſeine

Ermordung; dann verdienet dieſe ſo ſeltent

Tugend, dieſe reineſte, brennende Liebe fur

Keuſchheit und Unſchuld; ſir verdirnet den

Tod? verdienet die gewohnliche Straſe des

Vatermords? Und Beatrice ſagte kuhnlich
aus, daß ſie keinen anderen Weg ihrer Be—

freyung mehr hatte. Sie beruft ſich auf erine

Bittſchrift, auf die ſie von Eurer Heiligkeit
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noch keine Autwort erhielten. Der klugen Ge

rechtigkeit kann es nie zu Sinne kommen,
eine ſolche That ſur ganz unſtraflich zu er—

klaren: Beiſpiele verführen; die menſchliche
Argliſt, und Bosheit iſt gefahrlich und erfin—
deriſch. Aber allgemein wird alle Tugend ver—

tilget, wenn Vater und Mutter ohne Ahn—
dung ihre Sohne und Tochter, zu den groß—
ten Graulthaten ſelbſt anführen und mißbrau—

chen durfen. Die Nachwelt verabſcheut jenes

Jahrhundert, in welchem ein neues Laſter,
durch die Strafloſigkeit der erſten Ausubung

deſſelben beherzt gemacht, ſich unter dem

menſchlichen. Geſchlechte feſtgeſetzet hat. Dieſes

iſt des todten Cenci Fall. Ganz Jtalien iſt
Zeuge, wie hochſt laſterhaft ſein Leben, und

wie tugendhaft jenes ſeiner Familie geweſen

ſey. Es iſt der Welt bekannt, Eure Heilig—

keit, mit welchem Eifer Dieſelben Religion,
Tugend und gute Sitten ſchützen; auch Cencis

wiederholte Gefangnißſtrafen ſind Beweiſe da—
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von; aber da ſein Wandel immer ruchloſer

J wurde, ſeine Tiranniey ſo, wie ſeine Geilheit

und Gottloſigkeit auf den hochſten Grad ſtieg,

der ihm alle Menſchlichkeit auszog; ſo war
ſeine Strafe fur ihn nicht ſtrenge genug; ſo

iſt dem Richter ein Mittelweg nothwendig,

der zu gleicher Zeit den Vatermord ſtrafe, und

dennoch zeige; daß ein ſo abſcheulicher Vater

ſich defſelben wurdig gemacht habe. So wer

den die Kinder und Vater zu eben der Zeit
an ihre Pflichten gewieſen, und die burgerliche

Geſellſchaft vor den Verbrechen beider Arten

mehr ſicher geſtellet.

So wird die Welt Eurer papſtlichen Hri—
ligkeit Weisheit bewundern, welche, indem
ſie ein Laſter ſtraft, um von ſeiner Nachfolge

abzuſchrecken, in eben der Stunde ein vorher—

gegangenes vieljahriges tugendhaftes Leben,

und die edle Urſache zu dieſem Laſter ſelbſt
belohnet, um zum Wandelu auf dem Wege der

Tugend aufzumuntern. So wird der großte, of—
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teſte Fehler der ausubenden Gerechtigkeit ver—

mieden, und die Abſicht, und die Beweggründe

der That von der That ſelbſt unterſchieden.“

„Alle dieſe guten Folgen, fuhr Farinaccio
fort, laſſen ſich einigermaſſen ſchon dadurch

erhalten, wenn Eure Heiligkeit vor der Hand

die Exekution des Urtheils noch aufzuſchieben,

und etwa noch einmal einen Monat zu be—
ſtimmen geruhen, binnen welchem dieſer ganze

Prozeß noch genauer unterſucht, und Eurer
Heiligkeit alle Gründe vorgelegt werden ſollen,

welche die That entſchuldigen, oder ſtrafbar
machen; ſammt der gewiſſenhafteſten Meinung,

welcher Art von Strafe man ſie, mit der
Zurückſicht auf alle Umſtande und Folgen, wür—

dig finde. Jch bitte Eure Heiligkeit um Jhrer

ſelbſt und Jhres Namens willen, in dieſer Sa
che mit aller moglichen Maſſigung vorzugehen.“

Farinaccios Vorſtellungen hatten die Wir

kung, daß der Papſt vor Unruhe dieſelbe ganze

Nacht nicht ſchlafen gieng, ſondern, da ſeinGeiſt

t



75
von denſelben noch auf das lebhafteſte erfullet

war, den gelehrten Kardinal Marcello rufen
ließ, auch ſeinen Rath daruber zu vernehmen.

Marcello beſtattigte nicht nur alle Grunde
des Farinaccio, ſondern er drang ſogar ge—

radezu darauf, daß man den Unglucklichen

die ausgeſtandene grauſame Folter zur Straft

anrechnen, und ſie von dem Tode freyſprechen

ſollte. Er bewies dem Papſte aus dem Jnner—

ſten der menſchlichen Natur, daß dieſe Fami—

lie, nach dem ganzen Jnnhalte des Prozeſſes,

nicht anders handeln konnte, als ſie that.
Nirgends erſcheine der Fehler eines boſen Her

zens, uberall der großte Enthuſiasmus fur

die Tugend, fur deren Erhaltung, da man
ſie ihnen rauben wollte, und ſie ſich aller Hilfe
der Geſetze entbloßt ſahen, ſie in der Verzweife

lung das Außerſte verſuchten. Man habe in

den Zeiten des erſten Chriſtenthums jene hel—

denmuthigen Jungfrauen, die ſich lieber ihr

Leben, als ihre Tugend nehmen ließen, oder
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auch ſelbſt nahmen, als heilige Martyrinnen
verehret, und verehre ſie noch auf den Altaren.

Das eigene Leben rines Menſchen muſſe ihm

immer ſo koſtbar ſeyn, als fremdes, ja das
Verbrechen des Selbſtmords ſey ſtraflicher,
als jenes des Vatermords, da der Menſch,

wenn ihm, zwiſchen zweyen Toden zu wahlen,

unvermeidlich werde, immer ſein Leben eher,

als fremdes, ſchutzen muſſe: in welchem Falle

auch Vater und Nutter, die ſeinen Tod ſuchen,

ihm Fremde ſeyn. Dieſes habe Cenci an der

ganzen Familie gethan. Es beweiſe dieß die

Gruft in ſeiner Kapelle, in der er, laut des
beſchwornen Prozeſſes, und der Zeugniſſe vieler

glaubwurdigen Manner in Rom alle ſeine An—

gehorigen begraben ſehn, und nicht eher ruhen

wollte. Das ganze Betragen der Familie der
Cenei, beſonders aber der Beatrice, habe das

Geprage eines tugendhaften Heldenmuths.

Zwar hatten ſie die That gelaugnet, aber
jedes nicht um ſich, fondern um die Mutter,
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um die Kinder, um die Bruder, um die
Schweſter zu erhalten. Dieß beweiſe klar
Beatricens Rede an der Folter zu Giakomos
Antwort; noch mehr beweiſe es Beatricens

letztes Bekenntniß, wo ſie die Unſchuld Ber—

nardos beſchworet, ihren Tod wünſchet, und

von ihrer noch unbeantworteten Bitte an
Seine Heiligkeit ſpricht, die man vor allem

zur Unterſuchung nehmen mußte. „Jn den
Augen jener Gerethtigkeit, welche die Eurer
Heiligkeit iſt, die nicht bei der dürren Hand—

lung ſtehen bleibt, ſondern die Umſtande, die

Grunde, und Quellen derſelben erwaget, iſt

dieſe Familie durchaus des Todes nicht ſchul—

dig, und mein Gewiſſen und Prieſterthum
verbinden mich, zum Ruhme Eurer Heilig—

keit dieſer Gerechtigkeit derſelben die Wider—

rufung des Todesurtheils anzurathen.“ So

ſchloß Marcello.

Der Papſt befahl, mit der Exekution inne

zu halten. Er nahm den Prozeß nochmal vor,
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gieng Punkt fur Punkt genau durch, hielt

bei jedem Farinaccios und Marcellos Betrach

tungen dagegen, erheiterte ſich, und man
ſchopfte allgemein Hoffnung, die Ungluckli—
chen gerettet zu ſehen. Allein ein grauſamer

Zufall machte auf einmal alle angewandte
Muhe und alle jene beſſeren Ausſichten auf

immer zu nichte.

Es lebte in Rom eine adeliche Wittwe,
Namens Santa Croce, die ein großes Ver—
mogen beſaß. Vielleicht zu jung ſeines Vaters

beraubet, zu fruh von der mutterlichen Zart

lichkeit, wie es in den Hauſern der Reichen

und Großen gewohnlich geſchieht, mit dem
Wohſlſtande ſeiner kunftigen Finanzen bekannt

aemacht, und ſich ſelbſt uberlaſſen, fuhrte

Paolo, der Sohn dieſer Wittwe, ein zugel—
loſes Leben, und warf ſich allen Arten der
Verſchwendung und Ausſchweifungen in die
Arme. Er brachte mehr Geld durch, als ihm

die Mutter, bei aller ihrer Freygebigkeit, end
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lich zn geben vermochte. Da ſie aus Sorge
fur ihr eigenes Alter, und fur das Schickſfal

ihres Sohnes, weiter in die Zukunft hinaus

ſah, als dieſer unbeſonnene Wüſtling; ſo
wagte ſie es, ihn einſchranken zu wollen. Allein

nun war es zu ſpat. Womit ſie ihn anfangs
freywillig verzartelte, und verwohnte, das

forderte er itzt als einen ihm gebuhrenden Tri—
but mit Drohungen und Ungeſtumm. Endlich

faßte ſie die Entſchloſſenheit, ihm zu befehlen,
ſein Unweſen zu laſſen, oder gewartig zu ſeyn,

daß ſie ſich ihrer mutterlichen Rechte bedie—

nen, und ihn enterben wurde. Dieſe Drohung

brachte den Boſewicht in Wuth; er ſchlug
ſeine Mutter todt, und machte ſich mit der
beſten Habe fluchtig, ohne daß ihn die Ge—

rechtigkeit je in ihre Gewalt bringen konnte.

Die That ward ruchtbar, und kam vor den

Papſt. Nun war das Verderben der Cenci
entſchieden. Klemens raste vor Zorn. „Jch

hab' es vorausgeſehen, rief er: „Dem Va
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„termorde tritt auf dem Fuſſe der Mutter—
„mord nach.“ Augenblicklich ließ er den Gou—

verneur Ferrante Taverna zu ſich rufen, und

trug ihm auf, die Exekuzion der Familie Cenci

ſo geſchwind als moglich vorzunehmen. Ta—

verna ſchritt ſogleich zun Werke. Er verſam
melte den Juſtizrath zur Berathſchlagung uber

die Art des Todes; und die Hinrichtung wurde

auf den andern Tag Morgens, einen Sonn
abend früh um eilf Uhr italianiſchen Zeigers

feſtgeſetzt.

Ihr, denen die Hand des gutigen Schopfers

ein weiche; Herz, eine mitleidige ſanfte Seele

gab, um die Summe der Leiden eurer un—
glucklicheren Erdgenoſſen zu mindern; die ihr

bei dem Anblicke der bloſſen, gebeugten, wei—

nenden Unſchuld ihr die Hand reicht zur Hilfe,

und das Geſicht wegwendet, daß ihr ſie nicht
tiefer noch demüthiget, daß ſie nicht eure Thra

nen ſehe; die ihr vielleicht auch den armen
Cenci ſchon manchen unwillkuhrlichen Seuf.«
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zer noch in die Ewigkeit nachſendetet, und

ihr noch unbekanntes Grab mit einer eurer
bittern, aber der koſtbarſten, Perlen ſchmüuck—

tet: nehmt nun eure Standhaftigkeit zuſam—

men: der ſchreckliche Augenblick iſt da, wo

wir die Unglucklichen zun Henkertode, zum

Grabe begleiten müſſen! Die Kardinale und

Furſten haben die ganze Nacht das Schloß
zu Monte Kavallo mit Bitten beſturmt; ver—

geblich: alle ſeine Mauern horten nicht. Um—

ſonſt wurde dem Pabſte vorgeſtellt, daß der
NMord des Santa Croce von jenem der Cenci

hochſt verſchieden ſey; daß dieſe ihn aus der

tugendhafteſten, jener aus den laſterhafteſten

Abſichten unternommen habe; daß es von

der Gerechtigkeit boſe Begriffe erwecke, wenn
ſo entgegengeſetzte Haudlungsgründe auf glei—

che Art beſtrafet werden; ja, daß hier der

fluchtige Boſewicht ganz unbeſtraft bleibe,

und die Familie Ceuci eigentlich fur fremde
Miſſethat beſtrafet wurde, da ſte wegen der
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ihrigen, aus den billigſten Grunden, bereits

unſtrafbar, und halb begnadiget erklaret ware.

Alle Vorſtellungen hielten die Exekution nicht

mehr zunrucke. Nur Eine Begnadigung kam,

fur Bernardo; aber eine Begnadigung, mit
allen Schreckniſſen eines zehnfachen Todes

erfullet. Seht auf die Furbitter hin: Trau
rigkeit uberzieht ihr Angreſicht mit dichtern

Finſterniſſen, als der Mantel der Nacht iſt,
in der ſie wandeln; ſchwere Gedanken an Blut,

an Graber der Unſchuld, und an einen Rich—

ter der Welt, der die Herzen durchſchauet,

drücken ihre Haupter zur Erde hinunter. Die
Pferde, die ſie fuhren, und pfeilſchnell hin—

flogen, ſchleichen langſam den Weg von Kle
mens zurück, um ſpater den Unglucklichen die

letzte Hoffnung zu rauben. Kehren wir fort
von dem Unerbittlichen, und ſehen wir, was

er nicht ſah, wie man ſie zum Tode bereitet,
bis dahin, wo mit ihrem letzten Hauche, ihre

reine Seele zu ihrem Schopfer empor fliegt.

J
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Die Uhren Roms ſchlugen Sechs, die feyer—

liche, grauenvolle Stunde der Mitternacht.
Jn der Sicherheit ihrer Unſchuld ſchliefen,
obſchon im Gefangniſſe zu Savelli, Lukrezia

und Beatrice in fanfter Ruhe. Jtzt traten die

Konfortatori ein, um dieſen bald Sterbenden

zu ihrer weiten, gefahrlichen Reiſe in die
Ewigkeit Troſt, Muth, und Bereitwilligkeit
einzufloſſen. Die Unſchuldigen lagen da in
ihrem Unbewußtſeyn. Jhre Schutzgeiſter ver-
fuüßten ihren Schlummer mit den lieblichen

Traumen von den Belohnungen der Gottes—

furcht und Tugend. Die Ruhe des reinen Ge—

wiſſens breitete ihr ſtillhriteres Lacheln uber

ihre Stirnen, Augenlieder, und Lippen aus,

und miſchte in die Luft des Kerkers bei jedem

Athemzug' ihres Mundes Balſamdüfte, um

ihre Geiſter zu ſtarken. Die Manner ſtanden

eine Weile, ſahen ſich an, und fragten ſich
durch Blicke, wer ſie wecken wollte. Endlich

wagte Einer die Grauſamkrit, ſie aus dem
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Himmel in die Holle zu ſturzen: Er ſchüttelte

ſie, und ſie erwachten. „Jeſus Maria!“ fuhr
Beatrice auf „ſie führen uns zum Tode! Wo

„verberg' ich mich?“ Sie war, wie in der
Hitze Jtaliens der ſchlafenden Gewohnheit iſt,

unbekleidet. Man warf ihr in den Winkel,
in den ſie entfloh, ein Kleid zur Bedeckung
zu. UÜber das erſte Entſehen Beatricens ſam

melte Lukrezia ſogleich alle Standhaftigkeit,

um ihr auf den Fall einer Ohnmniacht zu Hilfe

zu konimen. Die Vorſicht war uothig; ihre
Ahndung traf ein. Man verküundete ihnen ihre

Sterbeſtunde: Beatrice ſank ſinnlos zur Erde.

Die Mutter brachte ſie zu ſich, und man führte

ſie an den Ort der Zubereitung zu ihrem
letzten Schritte, in die Kapelle.

Die Rader der Natur des Menſchen gehen
wunderbar in einander. Bratrice, deren Muth
bis hierher allen andern zum Muſter dienen
konnte, unterlag itzt in dem letzten Sturme;

und Lukrezia, die immer viel weicher ſchien,
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blieb gelaſſen. Allein Beatricee troſtete ſich auch

zu ſehr mit der Hoffnung eines gluücklichen

Ausgaugs, oder der Erhaltung des Lebens
ihrer Mutter und Brüder. Nun aus dem tief—

ſten Schlafe geweckt, den gemeinſchaſtlichen
Tod, und den Untergaug ihrer jungen Schon—

heit vor Augen erblickend, mußte ihr mit dem

ſo plotzlichen Verluſte aller Hoffnung auch alle

Beſonnenheit ſchwinden. —Lukrezia, die immer

weniger hoffte, ihre Krafte weniger erſchopfte,
vermochte, gefaßter zu ſeyn, und langer aus

zudauern.

Auf dem Wege nach der Kapelle noch weinte

Beatrice mit der innigſten Wehmuth, und
rief helllaut: „Ach mein Gott! iſt es moglich?

„So plotzlich, ſo unvorbereitet ſoll ich ſterben!

„Und nicht ich allein; auch Sie, meine MNut—

„ter; auch meine Brüder!“
Lukrezia. Liebe Tochter, faſſe dich; weine

nicht ſo. Gott bleibt doch noch unſer Vater.
Er wird uns verzeihen. Unſer Leben war ſonſt
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nicht boſe. Das iſt unſer erſtes großes Ver—

gehen, deſſen ich mich erinnere; freylich war

es erſchrecklich: aber wir glaubten, dadurch

unſere Tugend zu beſchutzen. Er wird es uns

vergeben, der himmliſche Vater; danken wir
ihm, dafß wir es hier noch einigermaſſen ab—

büſſen konnen.

Beatrice. Ach! ich allein ſollt' es buſſen;
ich allein hab' es begangen! Nun wiederholte

ſie, bin ich nicht mehr nur die Morderinn
meines Vaters; ich bin auch Jhre Morderinn,

meine Mutter, und die Morderinn meiner
Bruüder, meines ganzen Geſchlechtes! Ach

Gott! erbarme dich meiner!
Lukrezia. Er wird ſich erbarnien, mrine Toch

ter! Aber ſey nicht ungerecht gegen dich ſelbſt.

Wir dulden alle fur eigene Verbrechen: wir
haben mitgewirkt. Gonne uns, daß wir auch

durch gleiche Buſſe mit dir die Gerechtigkeit
Gottes verſohnen.

Unter ſolchem Wetteifer der zartlichſten Lie—
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be, und unter kurzen Gebethen und Seufzern

zu Gott, kamen ſie in der Kapelle an. Die
Konfortatori, die ſie begleiteten, wurden mehr

auferbaut, als ſie ſelbſt ihnen zuſprechen durf—

ten. Nach und nach kehrte Beatricens natur—

liche Standhaftigkeit, welche durch die zu
ſchnelle Uberraſchung von ihrem Unglücke, und

durch ihre zu lebhafte Einbildungskraft eine

Zeitlang faſt ganz verdranget ſchien, wieder

zurucke. Als ſie ſich ſo weit erholt hatte, daß

ſie einſehen konnte, daß nun nichts mehr zu
andern ſey; ward ſie gelaſſen; aber dieſe Ge—

laſſenheit machte auf jene, die ſie umgaben,

ſchmerzhaftere, und jammervollere Eindrucke,

als die ſtarkſten Ausbruche ihrer Wehmuth.

Gie wendete ſich ganz ruhig an die Geiſtlichen.

Beatrice. Darf, hochwurdige Vater, eine
arme Sunderinn noch einige Stunden vor
ihrem Tode noch einmal, das letztemal, ihren

eigenen Willen haben?

Wozu? fragte Einer derſelben.
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Beatrice. Jch wunſchte, ein Teſtament zu

machen. Vielleicht kann ich noch in meinen
letzten Augenblicken etwas Gutes fur meiue

Seele thun.
Man brachte eiligſt einen Notar, und Bea

trice fuhr, nachdem ſie für dieſe letzte Bewilli—

gung gedankt hatte, ſo fort:

„Jm NRamen der allerheiligſten Dreyfal

tigkeit, der allerſeligſten Jungfrau Maria,
und aller lieben Heiligeu, empfehle ich meine

arme Seele in die Hande meines himmliſchen

Vaters, und hoffe durch das koſtbare Blut

unſers Erloſers Jeſu Chriſti, daß auch mir
Sunderinn meine Miſſethaten werden verge—
ben werden. Zu dieſem Ende vermache ich

von meinem mutterlichen Vermogen als eine

Stiftung auf heilige Meſſen, die ich mir tag
lich durch das ganze Jahr, beſonders aber
gedoppelt an dem Tage meines Todes zu leſen

erbitte, in das Gotteshaus Alla Stimata funf—

zehntauſend Skudi. Meinen Korper aber bitte
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ich in die Kirche San Pietro Montorio zu
begraben. Mein ubriges Vermogen war be—

ſtimmt, einſt mein Heurathsgut zu ſryn, wel—

ches ich zu einiger Erleichterung der Sorge
fur meine Erhaltung, und zu einiger Beloh—
nung der Liebe jenem darzubringen hätte, den

die Vorſicht mir zum Gemahle gegeben haben

wurde. Jch vermahle mich nun durch den Tod

mit Jeſus Chriſtus, und hoffe zu ſeiner un
endlichen Barmherzigkeit, er werde mich nicht

verſtoſſen. Jch vermache daher dieſes mein

Heurathgut dazu, daß davon funfzig arme

Madchen, mit derer Gottesfurcht und Wirth—

ſchaft ihrr Altern und Bekannten am meiſten

zufrieden ſiud, an rechtſchaffene Mauner, die

ſie lieben, verheurathet werden ſollen. Sie
werden ſich manchmal, wenn es ihnen wohl

geht, ihrer Wohlthaterinn erinnern, fur ihre

Seele ein andachtiges Vater unſer und Ave

Maria bethen, und ihrem Audenken eine ſtille

Thrane ſchenken.“



88
Der Notarius unterfertigte, und verlas es,

und die Umſtehenden weinten.

Lukrezia war von dieſem edeln Zuge der
zartlichen Seele ihrer Stieftochter ſo geruhrt,

daß ſie ihr Vermogen zu einer gleichen Ver—
wendung beſtimmte. Jhren Leichnam aber bath

ſie, nach San Gregorio zu bringen.

Die übrige Zeit der Nacht lagen ſie zuſam
men auf ihren Gefichtern, in heilige Empfin—

dungen, Gebethe, und Thranen zerfloſſen.
Als nun ſchon beinahe drey Uhr herankam,
uberraſchte Beatrice ihre Mutter noch mit

dem letzten Beweiſe ihrer zartlichſorgfaltigen
Liebe. Es.wurden ein paar Frauenkleider ge—

bracht. „Da, meine liebe Mutter, ſagte fie,

„iſt unſer Todesſchmuck. Das lange Grfang
„niß hat unſere Kleider zu ſehr abgeſchmutzt;

„ich ſcheute mich, vor den Menſchen ſo unrein
„lich zu erſcheinen. Auch werden wir bald un

„ſer bisheriges Leben ablegen; wir wollen ein

„Gleiches mit unſern Kleidern thun. Wir ver—
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„mahlen uns mit dem hinmmliſchen Brauti—
„game: ich habe ſie darum mit weiten Armeln,

„ohne Bruſt- und Halsſchnitt, nach der Art
„der Kloſterfrauen, um uns bloß darinn ein—

„zuſchlagen, machen laſſen. Die Stuude un—

„ſers letzten Leidens nahert ſich; laſſet uns

„alſo uns wechſelweiſe die letzten Freund—

„ſchaftsdienſte erweiſen.“' Weinend fiel Lukre—

zia Beatricen. um den Hals. „Jch danke Dir
„fur deine vorſichtige Sorgfalt, meine Toch—

„ter. Das iſt alſo das Brautkleid, mit dem
„Dich deine Mutter ſchmucket? Dieſer grobe
„Strick iſt der Güurtel, mit dem ſie Deine

„Lenden umgiebt? So muß die Schonheit,
„die ganz Rom entzuckte, in ihrer beſten Bluthe

„verwelken? Ach! in Deinen Jugendjahren
„finkſt Du dahin, edle liebliche Blume, ohue
„daß Du nur Einen Tag deines Daſeyns die

„Freuden des Lebens verkoſtet hatteſt!

Beatrice. Es iſt vorbey, meine liebe Mut—

ter! Wir haben alle nur Cinen Becher der
9
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Bitterkeit getrunken. Wir haben geſucht, da—

bey Gott gefallig zu leben. Er hat uns harte
Prüfungen geſchickt. Vielleicht haben wir uns

darinnen verſündigt, daß wir uns davon zu
befreyen trachteten. Er giebt uns Gelegen—

heit, unſeren Fehler gut zu machen. Was

hatten wir auf dieſer Welt? Sie ſagten es
erſt ſelbſt: nur Leiden und Qual. Was ſollte
ſie uns alſo liebenswerth machen? Auch unſere
Ehre ſogar iſt beflecket worden: wir ſind in

den Augen der Menſchen Miſſethaterinnen, die

des Tageslichtes unwurdig ſind; ſollten wir
uns wunſchen, von jedem Auge, das uns an—

fieht, uns, dieſen Vorwurf machen zu laſſen?

Nein, liebe Mutter! ich danke dem himmli—
ſchen Vater und unſerm Heiland Jeſu Chriſto,

daß er uns ſo bald der Gelegenheit gewurdi—

get hat, unſere letzte Buſſe zu thun, und uns

von allem Jammer dieſer Erde auf einmal
befreyen will. Aus dieſem Buſſerinnenkleide

ſoll die Welt noch zum letztenmale ſehen, mit
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welchem freudigen Herzen wir dem Willen

Gottes folgen, und ſie verlaſſen.
Jch habe die Freuden dieſer Welt nicht ge—
koſtet; aber ich wollte ja ſchon lange als eine

Braut Chriſti in einem Kloſter auch vor ihren

Leiden mich verſchließen. Nun noch Ein
Streich, und alles iſt vollendet. Unſer himm—

liſcher Vater iſt gerecht und gnadig: wir ha—

ben immer gelitten: ich habe die troſtliche

Hoffnung: er ruft uns zu ſich zu ſeinen reinen
himmliſchen Freuden. Dir Trennung am Hoch

zeittage von alten Freunden kann ihre Thra—

nen haben; aber wenn die Braut keine Freun—

de verlaßt, und in die Arme des beſten aller

Brautigame eilet; darf ſie auch daun noch

weinen? Um uns ſich zu gewinnen, vergoß
der Heiland all' ſein Blut, um unſere Seelen

ihm rein in der Ewigkeit zum Opfer zu bringen,

haben wir hier ſo viel gelitten, vergießen wir

auch nun bald unſer Blut. O liebe Mutter!
gewiß, gewiß wird er uns gnadig anſehn.
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Jch kann die Stunde nicht erwarten, die uns

mit ihm, dem Allergütigſten, Allervollkom—

menſten, Allerhuldvollſten auf ewig vereinigt!

O Mutter! auf ewig! mit ihm!
Unter ſolchen Geſprachen kleideten ſie ſich

eine die andere an. Beatricens Kleid war von

aſchgrauem Taffet, der uüber das Haupt bis un

ter die Hufte hinab floß, und bedeckte ſie ein an

derer Taffet von gleicher Farbe. Jhre Pan
toffel waren weiß, und hoch, mit goldenen
Streifen eingefaßt. Lukreziens Kleid war von

ſchwarzem Kotton; ihre Haupthulle gleicher Art

wie Beatricens, von ſchwarzem Taffet; ihre
Pantoffel von ſchwarzem Sammt mit goldenen

Franſen, wie ſich der Adel derſelben Zeit zu tra

gen pflegte.

Es ſchlug drey Uhr. So gekleidet und be—
reitet giengen dieſe beiden Frauen eine nach

der andern zur heiligen Meſſe, knieten mit
beiſpielloſer Demuth und Auferbaulichkeit vor

dem Altar' hin, betheten mit ſchmelzender Jnn
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brunſt um Barmherzigkeit, Gnade, und Ver—
gebung ihrer Sunden zu Gott, und empfien—

gen zu Ende das letzte heilige Abendmahl.

Bevor wir ihnen das traurige Geleite zu
ihrem feyerlich ſchauervollen Tode geben, laſſet

uns die grauſame Geſſchaftigkeit betrachten,

mit welcher man die letzte Stunde der Un—

glucklichen herbeygefuhrt, und auch die zween

Sohne dazu bereitet hat.

Bei etwas abgekuhlterem Blute hatte zwar

der Papſt, um nicht den Schein einer unge—
rechten Übereilung gegen ſich zu haben, noch

einmal bei Nacht die Bittſchrift Beatricens,
auf deren Überreichung an ihn ſie ſich bezo—
gen, und uber die ſie keine Antwort erhalten

hatte, in den Regiſtraturen nachſuchen laſſen.

Aber vielleicht daß der Dienſtfertige, der ſie

dem alten Cenei entdeckte, ſie ihm gar in die

Hande ſpielte, und dieſer ſie vernichtete, oder

daß eine ſchlechte Aufſicht auf ſolche Papiere,

die bei vielen Amtern als ſehr folgenloſe Klei—
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nigkeiten betrachtet werden, den Verluſt dieſer

Schrift verurſachte: ſie war nirgends aufzufin

den; und der Papſt, der nach der Einſicht
derſelben vielleicht ſein Urtheil noch um vieles

gemildert hatte, weil ihre Nichtbeantwortung
auch auf ihn einen ſchwarzen Schatten zuruck—

warf, ließ nun ſeinen gemachten Ausſpruch

im vollen freyen Laufe.

Die ganze Nacht both man alle Thatigkeit
auf, um alles zu dem kommenden merkwur—

digen Tage bereitet zu haben. Bei dem erſten

Grauen der Dammerung zeigte ſich auf dem
Platze der Brucke St. Angelo bereits eine

große aufgerichtete Bühne. Da ſtand eine Ma-

ſchine mit einem von oben gezuckten Beile;

unter dieſem eine Bank, mit erhabenen Sei—

tenwanden, worein die Miſſethater zur Em—
pfangung des Todesſtreiches ihre Korper leg

ten; vorun ſeukrecht unter dem Beile ein etwas
erhabenes Holz, über dem das Haupt zu lie—

gen kam, damit desſelben Fall der Zerhauung
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des Halſes nicht verfehle; rundum holzerne
Gelander, und Querbaume, um vor der Büh—
ne das Eindringen des Volkes zu hindern,

und zugleich deniſelben zu Erhohungen beim

Anſchauen dieſer Trauerſpiele zu dienen. Auch

die Todesbruderſchaften mit Chriſtus am Kreu—

ze ſtanden ſchon da, und harreten der Stunde

entgegen, an welcher die Opſer der Gerech—

tigkeit ihnen zugeführet werden ſollten: ein

ernſter melancholiſcher Anblick; alles in Flore,

und ſchwarze Kleider gehüllet; und dennoch
ein Spiel der gedankenloſen Neugierde, und
der Herzen ohne Gefuhl, die ihr Auge weide—

ten, um zum Voraus die kunftige Szene ihrer

Einbildungskraft vorzumalen. Harret nur
noch ein Kleines, Gefuhlloſe! das blutige
Schauſpiel wird euch bald ergotzen. Man be—

reitet ſchon die Sohne dazu; und bald wer—

den die Frauen erſcheinen, die den Vorhaug

iuerſt euch aufziehen werden.

Jn ihrem Grfangniſſe zu Tordignone er—
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hielten, wie die Frauen in Savelli, die beiden

Sohne Cenci, Giakomo und Bernardo, ihre
beſondern Prieſter, die ſie zum Tode bereite—

ten, ihnen die Meſſe laſen, und das Abend—
mahl reichten. Man legte beiden eine grobe

Kaputze an, und ſetzte ihnen einen großen Hut

auf, mit herabgelaſſenen Krempen. Giakomo

weinte unaufhorlich um ſeine Stiefmutter und

Schweſter, um ſeinen Bruder, ſein Weib und

ſeine Kinder. „Auch nicht ſehen ſoll ich euch

mehr, ihr, die ich allein mit Schmerzen auf
der elenden Erde zurücklaſſe, mein liebes Weib

und merine Kinder, und dich, ſanfte Gabrieli,
meine ſuſſe Schweſter? O daß ich Dir noch

die hinterlaſſene Wittwe mit ihren vaterloſen
Waiſen empfehlen, daß ich euch noch einmal alle

umarmen konnte! Doch, Dein Herz wird von
ſelbſt ſich uber ihre Leiden erbarmen, Du wirſt

ihnen Troſt, Muth, und Hilfe geben. Arme
Geſchopfe! Euer Vater ſollt' euch glücklich ma—

chen, und bringt euch in ein unabſehliches
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Elend! Jtzt wandt' er ſich zum Prieſter
„Wenn ich meinen letzten Kampf ausgcekampft,

meine Seele ihrem Schopfer ubergeben habe;

ſo beſchwore ich Sie, Hochwurdiger, erbar—

men Sie ſich meiner unglucklichen Familie;

bitten Sie fur dieſelbe, daß wegen des Ver—

brechens des Vaters nicht ſie geſtrafet werde,
daß man ihr Giakomo Cencis geringes Ver—

mogen laſſe. Sie iſt unſchuldig, und leidet

ſchon dadurch unendlich, daß ſie ihren gelieb—
ten Vater verlieret. Und du, mein Bruder!
dem ich in der Bluthe ſeiner Jugend den Fa—

den des Lebens zerreißen half ach! verzeih
mir! (ſtürzt ihm mit unautſprechllchem Gefuhnr um den

Hald) verzeih mir! Sey gut, wie Gott
Sieh auf mein Herz —ich wollte dich glücklich

machen Verzeih mir! Ach! daß ich Dich
auch beſchuldigen mußte! Verzeih“

Sie hiengen einige Minuten ſtumm, bis
auf die wechſelnden Ausbruche des Schluch—

zens, uberronnen von Zahren, unzertrennlich

G



an einander. Endlich antwortete ihm Ber—

nardo: Jch danke Dir, Bruder. Du mach
teſt mich glücklich. Du befreyteſt mich: Du be—
ſchuldigteſt mich. Jch danke Dir. Jtzt wird

man euch mir nicht entreißen auf der Welt.
Jch werd' euch folgen dürfen. Bruder! Bru
der! ach ich bin glücklich: in einigen Stunden

ſind alle meine Leiden geendet; ich bin ewig

bei Dir, bei unſerer Mutter, bei Beatricen!

So verweinten ſie ihre noch wenigen Au—

genblicke. Aber Bernardo genoß des Gluckes

nicht, unzertrennlich und ewig bei ſeinen Ge—

liebten, befreyt von den Leiden dieſes Lebeus,
zu ſeyn. Eine grauſame Barmherzigkeit hatte

ihn zu einem langern und ſchrecklichern Jam—

mer auserwahlet.

Jtzt erſchienen faſt zu gleicher Zeit zwo
Todesbruderſchaften, eine in Tordignone, die

andere in Savelli. Jene holte die beiden Soh—

ne, dieſe die zwo Fraurn zu ihrer Todesſtatte



dddodododo—
99

ab. Wie Giakomo das Kruziſtr ſah, gieng er

ihm entgegen, beugte die Knie', und küßte
die fünf Wunden. Sie giengen mit blaſſem

Geſichte, niedergeſenkten Augen und Haupte,

von einer zahlloſen Menge Volks begleitet,
das von der Wache hindann gehalten wurde,

um deun ſchrecklichen Zug nicht zu ſtoren.

Den zweyten Zug machte die Bruderſchaft

mit den beiden Frauen. Auch ſie giengen zu
Fuſſe, eine nach der andern, in ihrer vorhin

beſchriebenen Kleidung. Alle vier hatten ein
Kreuz in der rechten Hand, das ſie unend—
liche Male küßten. Beiden Frauen waren mit

einem leichten Stricke die Arme in etwas zu—
ruckgebunden, und dadurch ihre Kleider ein

wenig geſpannet. Wegen ihrer Fette waren
Lukreziens Ärmel viel weiter, als Beatricens,
und bedeckten ihre ganzen Hande. Auch trug

ſie aus Schamhaftigkeit Hemde, die ihr bis

uber die Pulſe giengen. Jn der linken Hand
hielten ſie eine Taſſe, in welche ihre Thranen
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floſſen. Lukrezia weinte unaufhorlich. Beatrice

ſaßte ihren letzten Muth zuſammen, firl, wo

ſie bei einer Kirche vorbeikamen, auf die Knie,

und bethete das Adoramus Te, Chrilte etc.
Unterdeſſen war ihr innerlicher Todeskampf

deſto großer, je mehr ſte ihren Schmerzen den

Ausbruch wehrte. Auch ſie war bis in die Lippen

erblaßt, und ihre Haare, die von Natur aus
ſich in die ſchonſten Locken ſchlugen, hiengen
ſaſt ganz ohne Spur einer Krauſe, vom Todes—

angſtſchweiße ſchwer, zu beiden Seiten den

Hals herab, auf die Schultern.
Nun fuhrte man die Sohne auf die Buhne.

Sie wurden dem aufgerichteten Beile gerade
gegen uber geſtellt. Hier ſagte der Fiskus dem

jungen Bernardo, ihmſey das Leben geſchenkt,

doch müſſe er mit unverwandten Augen die
Hinrichtung ſeiner Blutsverwandten anſehen.

Zu dieſem Ende ſetzten ſie ihn ſo nieder, daß

er das Beil immer im Geſichte behielt, und

gaben genau Acht, daß er ſteif darauf hinſah.
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Der angehende Jungling, von den ſchreck—

lichſten nie empfundenen Bildern beſtürmt,

horte alles ſehr gleichgiltig an: ſeine Krafte
waren erſchopft, ſeine Sinne, wie von einem

todlichen Schlagfluſſe beruhrt, ſchienen alles

Leben verloren zu haben: er glich einer Ma—

ſchine, in die ein Kunſtler menſchliche Hand—

lungsart legte, aber menſchliche Empfindung

zu legen nicht fahig war.
Wahrend man ſich mit den beiden Sohnen

beſchaftigte, und der Scharfrichter noch ein—

mal den Pflock beſah, wo Giakomo zur Hin—

richtung angebunden werden ſollte, und die

Keule hin und her trug, kam die Bruderſchaft

mit den zwo Frauen an, die ſogleich in die
Gerichtskapelle gefuhrt wurden, wo die Miſſe—

thater mit ihrem Beichtvater die letzte Unter—

redung pflegen konnen.

Allein bald kam der Scharfrichter nach,
band Lukrezien die Hande auf den Rucken,

nahm ihr den Taffet vom Halſe, und fuhrte
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ſie, von der Bruderſchaft begleitet, zur Bühne,

Die Schamhafte hüllte, bevor ſie die Buhne

beſtieg, ihr Haupt wieder in den Taffet ein,
kußte nochmal die funf Wundmaale des Kru—

zifirxes, zog die Pantoffel aus, und ſtieg mit

ungemeiner Beſchwerde vor der Fette ihres
Korpers die Treppe zur Buhne hinan. Hier
nahm ihr der Scharfrichter wieder den Taffet

vom Haupte; verſchamt ſah ſie auf ihre Bruſte

nieder, hob dann ihre Augen gegen den Him—

mel, und ſah nun plotzlich das uber ihr ſchwe—

bende Bril. Vor Enltſetzen ſtiegen ihr dir Schul—

tern in die. Höhe. Sie erbebte durch alle Glie—

der, erhob noch einmal ihre Augen zum Him—

mel. Der tief verſchloſſene Schmerz ergoß ſich

in einen Strom von Zahren. Mit lauter Stim—

me brach ſie aus: „O Gott und Herr“ Die
Stimm' erſtarb ihr wieder. Sie ſah vor ſich
hin. Da erblickte fie Giakomo und Bernardo.
„Ach Gott!““ rief ſie wieder: „o meine Sohne,

pbittet bei Gott fur meine arme Seele! Der
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Scharfrichter fragte ſie, ob ſie noch etwas zu

ſagen habe. „Nein, guter Alexander, (dieß
war fein Name) „fuhrt mich itzt nur dem Ende

„meines Lebens zu.“ Er hieß ſie demnach mit

einem Fuß' uber die Bank ſitzen, dann den
Hals uber die vor ihr ſtehende Bank ſtrecken,

uber welcher das Beil hieng. Jhre Scham
haftigkeit ſtraäubte ſich, ihren Fuß ſo hoch uber

die Bank zu heben, und es wahrte einige Zeit,

bis man ihr dieſen, und Haupt und Hals in
die rechte Lage brachte.

elber, o welch ein entſetzlicher Anblick! Jhr

Hals und ihre Bruſt waren zu voll und zu
erhaben; der Raum, in den ſie dieſelben legen

mußte, war zu enge dafur; man preßte ſie

mit Gewalt hinein, und es war vergeblich.
Man war gezwungen, ſie wieder aufſtehen zu

laſſen, um die Maſchine etwas zu erweitern.

Als ſie ſich erhob, horte man unter den nahen

Zuſchauern ein dumpfes mitleidiges demur—
mel, und Anklagen gegen die Grauſamkeit des
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Henkers; viele Frauen ſanken in Ohnmacht,
und verwunſchten den jammervollen Aublick

dieſer Martyrinn der Tugend. Dem Scharfrich
ter ſelbſt graute aus Furcht vor dem Volke. Denn

durch das Hin- und Wiederrucken waren die

Brüſte der armen Lukrezia zum Erbarmen zer—

riſſen, und es floß daraus haufiges Blut her—
unter. Sie war ſchon beinahe mehr todt als

lebendig; dennoch litt ſie auch dieſe unaus—
ſprechlichen Schmerzen mit einer beiſpielloſen

Geduld, und legte mit der gelaſſenſten Bereit—

willigkeit uber die nun zu rechte gemachte Ma

ſchine wieder ihr Haupt hin. Jßtztt ſturzte das

morderiſche Beil herunter, und trennte das

Haupt vom Rumpfe, und die Seele vom
Leibe. Wohl dir, o Unglückliche! deine Mar
tern ſind geendet! Jhr Korper machte nicht
die mindeſte Bewegung. DerScharfrichter trug,

wie gewohnlich, zum ſchaudervollen Aublicke

mit hochaufgehobener Hand den noch Blut

triefenden Kopf vor den Zuſchauern auf der
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Buhne herum. Man wickelte darauf den Kopf

in ihren Haupttaffet ein, ſchaffte ihn zuſammit
dem Korper fort, und brachte das Beil wieder

in ſeine vorige Lage.

Dieſes grauenvolle Schauſpiel hatte unter
den Anweſenden eine ſolche Bewegung erwe—

cket, daß ein Querbaum, der mit zu vielen
Menſchen uberladen war, darüber einbrach;

wodurch ſehr vielen Arme und Beine zer—
ſchmettert wurden, vier Perſonen aber auf der

Gtelle den Geiſt aufgaben.
Jtzt kamen die Bruderſchaft und der Scharf—

richter in die Kapelle, um Beatricen abzuho—

len. Sie ſah ihnen mit lebhafter Freude ent—

gegen, und fragte ſie beim Eintritte: „Meine

„Nutter iſt alſo ſchon todt?“ „Gut'“ fuhr
ſie fort, als man ihr die Frage bejahte, „gut!

„ich will Dir augenblicklich folgen, o Selige!

„Du ſollſt meiner nicht lange warten in der

„Ewigkeit! Unter beſtandigem Gebete aus
freyem Triebe, und unter Herſagung verſchie—
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dener Pſalme kam ſte an der Buhne an. Vor

der Richtbank ſah ſie mit halb niedergeſchla—
genen Blicken auf die Zuſchauer umher, und

gab ihnen in folgenden Worten Rechenſchaft
von ihrem Leben:

„Jhr habt euch zahlreich verſammelt, ihr

„Bewohner Roms, um den Tod einer armen
„Sünderinn zu ſehen. O laſſet ihn ench zur

„Lehre, und zum Beiſpiel' dienen! Jhr Väter

„und Mutter, die ihr zugegen ſeyd; o ſeyd
„nie Tyrannen gegen eure Kinder! erziehet ſir

„zur Gottesfurcht und Tugend; ſind ſie aber

„tugendhaft, haben ſie gelernt, Gottes, und
„euren Befehlen zu gehorchen; ſo machet auch

„euch zur Regel, ihnen nie etwas zu befehlen,

„was gegen die Vernunft, gegen die Tugend,

»gegen die Befehle Gottes, die allein die wahre

„Wohlfahrt unſers irdiſchen Lebens ſind, ſtrei
„ten konnte. Laßt euch nie von einer Lriden—
„ſchaft dahin reißen; betrachtet eure Kinder

„nir als eure Sklaven, die euren Willen thun
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„mußten, auch wenn er gegen alle Vernunft

„und Tugend verſtieße. Laſſet nicht Stolz und

„Herrſchſucht eure Herzen verharten; lernet
»»gegen erwachſene Kinder mehr Freunde und

„Freundinnen, als Vater und Mutter zu ſeyn.

„Horet ohne Vorurtheil, ohne Vorliebe, ohne

„Partheilichkeit mit der ſanfteſten Ruhe eurer

„Seele eurer Kinder Vorſtellungen an. Auch

„ihnen hat Gott Vernunft gegeben: der Ver—

„nunft zu folgen, iſt überall Pflicht, nirgends
„Schande. Hort ihre Grunde an, und andert
„nach denſelben euren Willen. Ach! ich habe

„einen Vater gehabt, der unſer Tyrann war,
„der mir meine Tugend und Unſchuld raubte,
„der fur alle unſere Vorſtellungen, fur alle

„unſere Bitten taube Ohren hatte; ach!
„ſehet mich an Jch bin ſeine Moderiun ge

„worden! Lernet aus dieſem Beiſpiel',
„ihr Altern! reizt eure Kinder nie, ihre Tu—

„gend zu rachen!“

—„Jhr aber, meine Altersgenoſſen, bluhende
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„Juünglinge und Madchen! nehint auch ihr

„kuch mich zum Beiſpiel'! Vergreift euch nie
„an der Perſon eurer Altern; werdet nie eure

„eigenen Richter und Racher. Betet zu Gott,

„daß er euren Vater, eurt Mutter nie Feinde

„der Tugend, nie Tyrannen ihrer Kinder ſeyn

„laſſe. Aber wenn ſie es ſind; wenn ſie eure
„Unſchuld und Tugend ſelbſt euch rauben wol—

„len; wenn ihr in eurem Jammer nirgends
„Hilfe findet: ſchutzet eure Tugend durch ge—

„duldiges Ausharren in eurer Verfolgung. Der
„Himmiel ſieht euch, und wird euch retten,

„oder durch den Tod von euren Verfolgern
„erloöſen. Greift ihm nicht in ſeine Rechte, in

„ſeine Anordnung ein. Ach! ich that es: ich
„glaubte durch die Ermordung eines grauſa—

„men Vaters mich, meine Mutter und meine
„Bruder von einem qualenvollen Leben zu be—

„freyen. Schon dachten wir ſicher zu ſeyn;
„ſchon beſorgten wir keine Moglichkeit einer

„Entdeckung mehr. Und die Gerechtigkeit Got—
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„les ließ mein Verbrechen offenbar werden;

„und durch einen« Mord wurde ich ſchuld an
„dem Tode meiner ganzen Familie Lernet

„aus meinem Beiſpiele die Strafe der euch
„von euren Altern zugefugten Krankungen

„Gott überlaſſen, und dulden!“

Darauf ſchlug ſie ihre Augen zum Himmel

empor, und fuhr fort: „Du, allergutigſter
„Vater, der du nicht den Tod des Sünders
„willſt, ſondern, daß er ſich bekehre undlebe;
„ich danke dir, daß du mich gewurdiget haſt,
„durch die Vergießung meines Blutes meine

„Schuld einigermaſſen zu vermindern; daß

„du mir Hoffnung giebſt, durch den Verluſt
„dieſes meines irdiſchen Lebens jenes ewige

„wieder erlangen zu konnen. O ich bin ſo vie—

„ler Barmherzigkeit nicht wurdig! Jch habe
„nicht verdient, daß du mich ſo gnadig an—

„ſiehſt! Zwar hab' ich mein ganzes Leben hin—

„durch den Kelch der Bitterkeit getrunken;
„ich weis von keinen Freuden der Welt; ein
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„harter Vater machte mir durch Scqhla—
„ge und Verfolgungen mein Daſeyn haſſens-—

„werth; aber da ich mich ſo ſchwer vergieng,

„iſt es ungausſprechliche Liebe, die mich nun
„von dieſer Erde abruft, auf welcher mtich

„ewig das ſchmahliche Brandmal des Vater—

„mordes zum Abſcheu' vor mir ſelbſt, und vor
„allen guten Menſchen machen würde. Lebe

„wohl, ſtiefmutterliche Erde; ich verlaſſe dich

„gerne; ich tauſche deine Leiden bald um Freu—

„den des Himmels um. Ja, ich habe dieſe

„Hoffnung durch dich, mein Heiland! Auch
„um meinetwillen biſt du auf dieſe Erde ge—
„kommen; auch fur mich haſt du einen Tropfen

„deines heiligſten allen Werth uübertreffenden

„Bluts vergoſſen. O es wird an mir gewiß
„nicht verloren ſeyn! Sich! ich gehe gerne in

„den Tod. Du haſt ſo viele Peinen ſo unſchul
„dig gelitten; ich bin eine Verbrecherinn; aber

„laß mich dir wenigſtens darinnen ahnlich wer—

„den, daß ich auch willig, wie du, dem Winke
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„deines himmliſchen Vaters ſolge, und gerne

„den letzten Todesſtreich empfange. Sende mir

„noch Starke in dieſer letzten Stunde; ſey
„gnadig dem ſchwachen Madchen, und nimm

„meine arme Seele, wenn nicht zu dir in's
„Paradies, wenigſtens in eine der vielen Woh—

„nungen in deines Vaters Hauſe, wenigſtens

„in den geringſten Ort der Seligen auf!“
Jtzt wandte ſie ſich an den Scharfrichter, und

fragte ihn, wie ſie ſich richten mußte. Auf ſeine

Belchrung ſchritt ſie beherzt uber die Bank,

ſtreckte ihren Hals frey unter das Beil, und
richtete ſich ganz von oſt zum todlichen Strei—

che, damit ſie bei ihrem Leben vomScharfrichter

nicht beruhrt würde, und er nicht ihre ent—

bloßten Schultern und Bruſte ſahe. So er—

wartete ſie den Arm des Todes. Aber Be—
klommenheit feſſelte, und angſtigte die Herzen

alller Zuſchauer, da neuerdings die verwunſchte

Ungeſchicklichkeit des Henkers an der fatalen

Maſchine erſt wieder etwas zu richten hatte,
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und dieſes Zogern der Todesangſt der armen

Beatrice, und die bange Erwartung des letzten

Augenblicks ihrer Qual auf das hochſte ſpannte.

Verloren in Gedanken der Ewigkeit, und der

mit jedem Augenblicke geahndeten Trennung

ihrer Seele vom Leibe brach ſie wieder gleich—

ſam unwillkührlich in ein lautes Gebet aus.

Mit flammender Jnbrunſt rief ſie endlich eben

die Worte Jeſus Maria! als das Beil herab
ſchoß, und ihr das Haupt von dem Nacken
trennte. Jhre ganze Natur ſchien dem Haupt—

ſitze des Geiſtes und Lebens zu Hilfe zu eilen:

der Kopf blieb ohne die mindeſte Bewegung
auf ſeiner Statte liegen; aber der Korper er—
ſchutterte ſich ſo ſehr, daß einer ihrer Fuſſe

ſich ſo hoch in die Luft hob, daß dadurch ihre

Kleider bis an die Schultern in die Hohe flo

gen, und ihr Leib dann eine Handbreit zu—
rück ſauk.

Bernardo ſtarrte bisher bloß wie in einer

ſinnloſen Betaubung auf die Mordſtatte hin;
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dieſer Streich aber, und Beatricens Auffahren

weckten ihn gleichſam in's Leben zuruck, daß

er Selbſtbewußtſeyn genug erhielt, um das
ſchaudervolle Schauſpiel zu fühlen, und in

Ohnmacht zu fallen. Er ſank um, wie vom
Schlage getroffen; eine halbe Stunde fand

man beinahe kein Zeichen des Lebens an ihm.

Noch waren die Konfortatori beſchafliget, ihn

zur Beſonnenheit zu bringen, als man ihm

ſchon wieder ſeinen Bruder Giakomo auf der
Todesbuhne vor die Augen ſtellte. Dieſem nahm

man Hut und Kaputze ab; und er ſtand faſt
halb nackt da. Er wandte ſich gegen den Pflock,

an den er angebunden werden ſollte, bath um

Erlaubniß zu reden, und um Stille, und
ſprach mit lauter Stimme:

„Jhr, die ihr euch verſammelt habt, um
„den Untergang der Cenci zu ſehen, horet noch

„meine letzten Worte. Jhr werdet bereits
„wiſſen, warum dieſer Sonnabend, der eilfte

H
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„September des letzten Jahrs unſers ſechzthn—

„ten Jahrhunderts mit der Vergießung des
„Bluts der Familie Ceuci gefeyert wird. Den

„Meiſten aus euch iſt unfehlbar der Geiz, die
„Ruchloſigkeit und Grauſamkeit unſers Vaters

„bekannt. Beatrice und ich haben ihn ermor—

„det. Unſere Mutter Lukrezia hat zum Tode

„ſelbſt nichts beigetragen: nur Mitwiſſerinn,

„und Zuſchauerinn war ſie; nur des Getodte—

„ten Leichnam wegſchaffen half ſie. Jndeſſen,

„auch ihr Blut iſt verronnen; ihr iſt wohl;
„denn gewiß uunugiebt ſie ſchon die Krone der

„Seligkeit. Auch ich hoffe meine Sunde, deren

„Quelle die gute Abſicht, Unſchuldige aus den
„Händen der Grauſamkeit zu befreyen, war,

„durch dieſe blutige Buſſe vor den Augen des

„gerechteſten aller Richter auszuloſchen, und

„vor ſeinem Aungeſichte Gnadt zu finden. Eine

„viel groſſere Schuld, die mir mein Gewiſſen

„vorwirft, und deren ich mich noch vor mei—

„tuem letzten Athemzuge anklagen muß, iſt
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„dieſe. Unter den Schmerzen der Folter: dieſer

„ſo unſicheren Erforſcherinn der Wahrheit,
„die den hartnervigten Boſewicht losſpricht,
„und den ſchwachgebauten Unſchuldigen auf

„die Richtſtatte fuhret, überwaltigt von ihren

„NQualen, ſagte ich die grauſame Unwahrheit

„zu, daß auch mein Bruder Bernardo bei un—

„ſerer blutigen That Mitwiſſer und Mitſchul—
„diger ware: Jch ſag' es nun im Angelſichte
„Gottes und aller Welt, in meiner lehten
„Stunde: Bernardo, dieſer mein Bruder,
„den ihr hier ſehet, iſt unſchuldig, und hat
„von unſerem ganzen Beginnen nie die ge—

„ringſte Wiſſenſchaft gehabt. Eine unverant—
„wortliche Ungerechtigkeit iſtes, daß man die—

„„ſen unſchuldigen ſchwachen Knaben hieher

„brachte, um dieſes erſchrecklicht Schauſpiel

„mit anzuſehen. Verzeih mir, mein Brnuder,

„in meiner Todesſtunde; und ihr, die ihr
„ein menſchliches Herz, und Gefühl habt fur
„ein Unglück, wie das unſrige iſt, euch bitte
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„ich, bethet zu Gott um Erbarmen und Gunade

„fur meine arme ſcheidende Seele!

NMan horte wieder ein dumpfes Gemurmel,
und darunter laute Stinmen, daß man den

jungen Cenci von der Buhne wegbringen ſollte.

Allein dieß war dem papſtlichen Befehle zu—
wider. Der Scharkrichter eilte, mit der Hiurich

tung. Sobald Giakomo ausgeredet hatte, hieß

er ihn ſich gegen den Pflock zu niederknien,

und baud ihn feſt an denſelben an. Als er ſo

an Handen und Fuſſen unbeweglich daran ge

bunden, und ſeine Augen verdecket waren,

ſchlug ihm der Scharfrichter ſchnell mit beiden

Handen und groſſer Gewalt die Keule zum

Kopfe. Giakomo ſank zuſammen, und der
Scharfrichter verſetzte ihm, um ſich ſeines Todes

zu verſichern, mit der großten Geſchwindigkeit
fünf bis ſechs Meſſerſtiche in Hals und Bruſt.

Dann ſchob er dem Todten die Keule unter

den Hals, kniete mit einem Fuſſe auf deſſen
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Bruſt, zog ihm die Kleider ab, und zerhieb

ihn mit einer Hacke in vier Theile.
Dieſe grauſame Geſchaftigkeit des Scharf—

richters, der in dieſem Menſchenkorper herum—

wüthete, als ob er bloß ein gemeines Schlacht—

vieh vor ſich hatte, zog die ganze Aufmerk—

ſamkeit der Zuſchauer von Bernardo ab. Auf
dieſen unglucklichen Knaben aber machte dieſe

Morderey einen ſolchen Eindruck, daß er noch

mals für todt zu Boden ſiel.
Man raffte ihn auf, und fuhrte ihn in's Ge

fangniß zurück. Es uberfiel ihn ein ſtarkes
Fieber, und man mußtr ihn zu Bette legen.

Den vierten Tag darauf ließ man ihn aus
dem Gefangniſſe unter der Verbindlichkeit los,

daß er binnen einem Jahre funf und zwanzig

tauſend Skudi an Trinitaà di Ponte Sisto
erlegen ſollte. So viel wirkte die noch in ſei—

ner lehten Stunde des Lebens von Giakomo

bethtuerte Verſicherung der Unſchuld ſeines

Bruders! Das war das erſte Beiſpiel, das

J
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Guerras Behauptungen gegen Lukrezien in

der Folge beſtättigte.

Nachdem Giakomos Korper hinweggeſchafft

war, wurden die Leichname der Frauen auf

die Bahre gelegt, und auf derſelben Buhne,
um ſie herum, vier groſſe weiſſe Wachsfackeln

augezundet. Das Begrabniß verzog ſich lauge.

Endlich kamen die Bruderſchaften, um jede

der zwo Frauen in dem in ihrem Teſtamente
erbethenen Orte zu begraben. Es war ein ruh

render Anblick, wie ſich Matronen und bluhen—

de Madchen und ſelbſt Jünglinge und Man
ner mit Blumen und Blumenkranzen zu der
Bahre hindurch drangten, und unter rollen

den Thranen dieſe Todeswohnungen wie zu
cinem Blumengarten machten. Funfzig groſſe

Windlichter erleuchteten den Zug. Alle Reli—
gioſen des heiligen Franziskus begleiteten ſie.

Eine unzahlbare Menge Menſchen grſellte ſich
dieſen bei. So wurde Beatrice zu St. Pietro
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Montorio in der Gruft vor dem Hochaltare,

und Lukrezia zu St. Gregorio begraben

Dieſes grauenvolle Schauſpiel endigte ſich

erſt gegen zwey Uhr des RNachmittags nach

dentſcher Uhr. Die Hitze dieſes Tages war
ſovohl an ſich, als beſonders fur die gleich-

ſam auf einander gekelterten Zuſchauer auſſeror

dentlich. Einige hundert Menſchen fielen theils

vor der Angſtlichkeit in dieſem Gedrange, theils

vor Mitleiden und Entſegtzen uber die verübten

Grauſamkeiten in Ohnumacht. Viele, beſonders

Kinder, wurden auf dem Platz' erdruckt, oder

erſtickten; viele wurden von der Menge Pferde

und Wagen auf Zeit Lebens zu elenden Krup—
peln gemacht; eine groſſe Anzahl fielen in Frai

ſen und Fieber, und gaben noch in der folgen—

den Racht ihren Geiſt auf; unter dieſen war

auch ein junger Kavalier, Namens Renzi,
deſſen Mutter ihrer befonderen Schonheit we

gen in ganz Rom beruhmt war. Alles dieſes

J

waren endlich die Fruchte der von Klemens



120
dem Achten nicht, wie er verdient hatte, mit

dem Tode beſtraften Laſter des Francesko

Cenci; dieß waren die Vortheile, welche die
einigen tauſend Skudi ſchafften, fur welche
man deuiſelben uber alle ſeine Graulthaten die

Strafloſigkeit verkaufte.

Aber Deiu Herz iſt ſchon zu ſehr bewegt.
menſchenfreundlicher Leſer! Wir wollen es
nicht mehr beklemmen, Nur dieſes noch, was

die treue Geſchichte verſichert: Klemens der

Achte, oder, mit ſeinem weltlichen Ramen

Hyppolitus Aldobrandini, war es, der die
Familie der Ceuci vernichten ließ. Man zog

ſpater alle ihr Guter ein, und die Familie
Aldobrandini Borgheſi war es, an walche dieſe
eingezogenen Güter verſchenket wurden Ur—

theilet nun alle uber Recht und Gerechtigkeit:

wir laſſen indeſſen uber die blutige Szene,
vor der der Menſchheit ſchaudert, den ſchwar

jen Vorhang fallen.



Anhang.





Anmerkungen.

cJn der vorausgeſetzten Geſchichte finden ſich

tinige Thatſachen, die in der gleichzeitigen

Hinrichtungsgeſchichte diefer Familie nicht ent—
halten ſtud. Allein da wir von der letzteren

mehrert Abſchriften vor uns hatten, wovon
wieder eine mehr enthielt, als die andere;

ſo glaubten wir uns berechtigt, auch jenes
aufzunehmen, was zwurr ſpatere Geſchicht—

ſchreiber, die aber doch in ganz Jtalien fur

Manner von beſonderer Wahrheitsliebe er—
kannt werden, uber dieſen Gegeuſtand hinter—

laſſen haben. Einer davon iſt vorzuglich der

auch in Deutſchland bis itzt noch mit Achtung

beehrte Muratori. Der hat im zehuten Bande

ſeiner Annali d9'Italia dieſe ganze Geſchichte
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mit ſo vieler Kürze und Anſchaulichkeit aufge—

ſtellt, daß wir uns nicht enthalten konnen, zu

unſerer Gewahr ſeine Worte in der Uber—
ſetzung hier mitzuthejlen. Er druckt ſich, da er,
ſeinem Faden der Begebenheiten nach, auf

das Jahr 1599 kömmit, ſo aus:
„Jm gegenwartigen Jahre machte ein ſelte—

ner Fall von Buberey und Gerechtigkeit in
Rom und durch ganz Jtalien einen gewaltigen

Larmen. Ein edler Romer, Franz Cenci, be—
ſaß einen außerordentlichen Reichthum. Sein

Vater hatte ihm eine Erbſchaft von anehr als

achtzig tauſend Skudi jahrlicher Einkünfte hin

terlaſſen. Aber die Meonge ſeiner Laſter uber—

traf noch die Menge ſtines Geldes. Sein ge

ringſtes war jede Art der unflathigſten und
ſchandlichſten Geilheit; ſein großtes, daß er

ganz und gar keine Religion noch Gottesfurcht

hatte. Er zeugte in ſeiner erſten Ehe fünf

Sohne und zwo. Tochter; aus der zweyten
erhielt er keine Kinder. Er behandelte Sohne



125
und Tochter mit unausſprechlicher Unmenſch—

lichkeit. Die altere wandte ſich mit einer Bitt—

ſchrift an den Papſt. Dieß brachte den Vater
noch mehr auf; denn er war genothigt, ſie
zu verheurathen. Beatrice, die jungere, blieb

zu Hauſe; ſie ward groß und ſchon, und un—

terlag den unordentlichen Luſten desjenigen,

der ſie erzeuget hatte. Er machte ſie glauben,

daß eine ſo abſcheuliche Handlung nichts ſund

haftes habe. Der ruchloſe Menſch ſcheute ſich
nicht, ſeine Tochter vor den Augen ſeiner Gat—

tinn, ihrer Stiefmutter, zu mißbrauchen
Als das Madchen, von der vichiſchen Miß—
handlung ihres Vaters belehrt, ihm nachher
widerſtrebte, ſuchte er das durch Schlage zu

erzwingen, was er vorhin durch Betrug er—
halten hatte. Jn einem ſo elenden Leben konntt

die Tochter es nicht langer aushalten; ſie mel—

dete das harte Verfahren ihres Vaters ihren

ce) Dieſes diene zum Peweiſe, wie wenig man in der vor—

hergehenden Geſchichte uberirieben habe.
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Anverwandten; als aber auch dieſes fruchtlos

war, ließ ſie, aufgemuntert durch das Bei—

ſpiel ihrer Schweſter, in ihrem und ihrer Stief—

mutter Namen eiue wohl verfaßte Bittſchrift

an den Papſt übergeben. Es mag dieſe nun

uberreicht worden ſeyn, oder nicht; ſo iſt ge—

wiß, daß ſie keine Wirkung hatte, und ſogar

damals, als man derſelben bedurfte, in dem
Sekretariate nicht aufgefunden werden konnte.

Unterdeſſen wurde all dieſes von dem Vater
entdeckt, und verurſachte, daß er ſeine Grau—

ſamkeit gegen ſeine Frau und Tochter ſo weit

trieb, daß er ſie ſogar in einigen feſtverſchloſſe—

nen Zimmern gefangen hielt. Dieſes brachte

die beiden Frauenzimmer zur Verzweiflung,

und ſie beſchloſſen ſeinen Tod. Es war ihnen
nicht ſchwer, auch den altern Sohn Giakomo,

der ſchon Weib und Kinder hatte, zu dieſem

Entſchluſſe zu bewegen, weil auch er von
ſeinem Vater ſich zu tiranniſch behandelt fand.

Der Alte wurde alſo eine Nacht von zween
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Meuchelmordern in ſeinem eigenen Hauſe im

Schlafe ermordet, und ſein Korper ſo geſchickt

von einer Hohe herab geworfen, daß er ſich

ganz von ungefahr erfallen zu haben ſchien.
Allein Gott ließ es nicht zu, daß das unge—
heure Verbrechen des Vatermordes ſich ſo vie—

les Gluckes ruhmen ſollte. Die Schuldigen

wurden eutdeckt und eingezogen, und wichen

der Gewalt der Folterpeinen. Papſt Klemens

las den ganzen Prozeß, und befahl ſogleich,

ſie ſollten von Pferden zerriſſen werden. Da

ſich die vornehmſten Advokaten zu Rom zur

Vertheidigung der Schuldigen verwendeten,

ſchlug ihnen der Papſt rund alles Gehor ab.

Doch gelang es dem beruhmten Farinaccio,

Audienz zu erhalten, der in einer Unterredung
von vier Stunden von den Laſterthaten des Er—

mordeten, und den den Kindern angethanen

unausſtehlichen Unbilden, nicht um ſie der

Schuld rein zu ſprechen, ſondern um ihre
Strafe zu vermindern, ſo viel zu ſagen wußte,



128
daß der heilige Vater ſich in etwas beruhigte,

und den Lauf der Gerechtigkeit einhielt. Schon

hoffte man, wenigſtens das Leben der Ver—

brecher gerettet zu ſehen, als in einem an—

dern adelichen Hauſe ein Muttermord erfolgte,

wodurch der Papſt ſo erbittert wurde, daß er

Befehl gab, ſobald als moglich das Todesur—

theil wider ſie zu vollzithen.

Den 11. September dieſes Jahrs wurden
die beiden Frauen mit den GebrudernGiakomo

und Bernardo auf eine am Platze der Brücke

errichtete Bühne geführt. DemBernardo wurde,

weil er erſt 153 Jahre alt, und von ſeinem
Bruder vor der Hinrichtung fur nicht mit
ſchuldig erklart worden war, das Leben, und

in der Folge die Freyheit geſchenkt. Den Frau—

enzimmern wurde das Haupt abgeſchlagen;

und Giakomo ſchlug man mit einer Keule todt.
Dieſes traurige Schauſpiel, die Erinnerung

und die Ruchloſigkeit des Vaters, als des
Urhebers aller dieſer Ausſchweifungen, vor—
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zuglich aber die Betrachtung der Schonheit,

und des außerordentlichen Muthes der jungen

Beatrice, mit welchem ſie die Buhne beſtieg,

und ſich zum Beile vorbereitete, erregte in
dem Herzen aller Anweſenden ein ſolches Mit—

leiden, daß eine Menge Perſonen daruber todt

hinſanken. Andere wurden von der unzahligen
Menge Volkes erſtickt, oder von den unbarm

herzigen Wagen beſchadigt, oder zermalmet.
Der Ruf von dieſer ſchaudervollen Begeben—
heit verbreitete ſich durch ganz Jtalien, und

wurde ſehr verſchieden aufgenommen. Auch

Farinacio hinterließ davon eine achte Nach—

richt (qu. 120. Nro. 172. de Homicidio et
libro 1. Cons. GG.) wo er ſchreibt, daß, wenn

man die von Francesko ſeiner Tochter ange—

thane Gewalt hatte erweiſen konnen, dieſe

zum Tode nicht verurtheilt werden konnte,

weil derjenige, der ſich zu einer ſo viehiſchen

Unthat hinreißen laſſe, auf hore, ein Vater zu

ſeyn. Aber wie will man ſolche Handlungen

3
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gehorig erweiſen, da es dabeh gemeiniglich

an allen Zeugen fehlet? Nichts deſtoweniger

geſteht Farinacio, daß man allgemein dieſe

ſchamloſe That des Vaters fur hochſt wahr
hielt; und wenn man gegen ihn nach der Ge—

rechtigkeit verfahren ware, da er zu dreymalen

wegen dieſes ſchandlichen Laſters ins Gefäng—

niß geſetzt wurde, ſur welches er ſich, durch

zweymal hundert tauſend Skudi verglich, ſo
würden ſeine Kinder nimmermehr in ein ſo

beweinenswurdiges Ungluck gefallen ſeyn.“

Um noch einen Fingerzeig zu geben, warum

wohl dennoch die Verurtheilung dieſer un—
glucklichen Familie von dem Papſte ſo uner

bittlich erfolgte, wollen wir aufuhren, was
in ſeinem Jtalien (S. 226 251.) Herr von
Archenholz erzahlet: „Einen der prachtigſten

Palaſte in Rom beſitzt der Furſt Borgheſe,

der unſtreitig der reichſte Romer iſt. Er hat
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zahrlich 150,ooo romiſche Skudi Einkunfte,
und führt einen prachtigen Hofſtaat. Jch be—

diene mich des Worts Hofſtaat, das im ubri—

gen Europa nur bey regierenden Fürſten ge—

braucht wird, ſowohl weil es hier das ge—

wohnliche iſt, als auch weil dieſer Ausdruck

durch den außern Glauz gerechtfertiget wird.

Die ungeheuern prachtvollen Palaſte, die uber—

aus koſtbaren Gemalde- und Antiken-Samm

lungen; die Anzahl der Bedienten, worunter
auch ausdrucklich beſoldete Hofkavaliers ſind,

die nichts thun, als die Hanneurs machen;

nebſt den Privilegien der romiſchen Furſten,

die ſich bis auf gewiſſe. Bezirke rund um diet

Palaſte erſtrecken; alles dieß vereinigt, zeigt

den Stand der hieſigen Großen in einem ſehr

vortheilhaften Lichte. Der Furſt Borgheſe halt
gewohnlich hundert Pferde in der Stadt, und

hatte (1780) drey und achtzig Karoſſen und

Ein romlſcher Skude iſt etwas weniger als ein halber

Dutaten.
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andere Fuhrwerke. Die Bildergallerie in ſeinem

Jalaſte iſt koniglich, und enthalt ber 1700
Gemalde; ſeine Antikenſammlung ubertrifft
alle in Europa, ſelbſt die florentiniſche, nur

das Clementiniſche Muſaum allein ausgenom—

men. Der Palaſt ſelbſt iſt bewundrungswür
dig. Man zahlt in demſelben zwey und ſiebenzig

Thuren von Nußbaumholz, mit Einfaſſungen

von Alabaſter, und im Hofe ſtehen hundert
Granuitſaulen. Die Zimmer ſind ſthr prachtig

moblirt und Lapis Lazuli und Porphyr darinn

verſchwendet. Auch ſieht man hier ein Grab

von Porphyr; ein Stuck von ſo außerordent

licher Große, daß man es für das einzige

ſeiner Art halt Jn dem Palaſte in
ſeiner Villa, die ganz nahe bey der Stadt
liegt, befindet ſich die herrliche Antikenſamm
lung, wovon ſich ſo viele Stucke auszeichnen.

Hier iſt der borgheſiſche Fechter; der in den
Garten des Salluſtius gefundene Hermaphro

dit (einen andern, dieſem ſehr ahnlich, ſieht
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man im borgheſiſchen Palaſte in der Stadt);
die Bildſaule Silens; der ſterbende Seneka, oder

vielmehr ein Sklave im Bade; Amor undPfyche

von Bernini; und andere außerordentliche

Werke der Kunſt. Das vortreffliche Basreliekf,
des ſich in den Abgrund ſturzenden Curtius,

ziert den großen Saal dieſes Palaſtes

Der Umfang dieſer Villa iſt ſehr groß, und

mit einer Mauer verſehen, die den Palaſt
nebſt andern davon abhangenden Gebauden,

Obſt-Blumen und Kuchengarten, Luſtwal

dern, Teichen, u. ſ. w. umſchließt. Alles die
ſes zuſammen genommen heißt in Jtalien eine

Villa. Seit einigen Jahren hat der
Furſt Borgheſe in derſelben im Oktobermonate

dem romiſchen Pobel Beluſtigungen gegeben,

die in allerhand Arten von Schaukeln und
Ringelrennen beſtanden, wobey fur die Zu—

ſchauer, die ſich in Menge einfanden, ein
Amphitheater errichtet war. Der Gedanke war

politiſch und vielleicht nothwendig, um das
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Murren des Volks etwas zu ſtillen, das ihn
wegen ſeiner unterdruckenden Monopolien recht

von Herzen haßt.

Zur Geſchichte dieſer Villa gehort auch,
daß ſie noch im ſechszehnten Jahrhunderte das

Eigenthum einer adelichen Familie war, die

ein ſcheußliches Schauſpiel darſtellte. Die Toch

ter, ein lediges Madchen von bluhenden Jah—

ren und großer Schonheit, ermordete ihren

PVater mit eigenen Handen, und zwar nicht
im Zorn, ſondern mit Uberlegung. Sie wurde

hingerichtet, die Guter eingezogen, und von

dem damals regierenden Papſte, aus dem
Hauſe Borgheſe, ſeiner Familie geſchenkt. Dit

Seltenheit des Falls, und die außerordent—
liche Schouheit der Verbrecherinn veranlaßten

verſchiedene geſchickte Maler damaliger Zeit,
ſie abzubilden, daher man auch noch vitle Por

trats von dieſer Perſon in Rom findet, die
aber nichts als ſanfte Zuge darſtellen, und
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einem Lavater viel Muhe machen wurden, die

Schwarze der Seele daraus zu entziffern.“

Weun Herr von Archeuholz je dieſe unſere

Geſchichte zu Auge bekommt, ſo wird ihn ge—

wiß wenigſtens das Anſehen eines Muratori,

und des mit dieſer Begebenheit zeitverwand—

ten Farinacio bewegen, an ſeiner Erzahlung

von der Familie Cenci, und beſonders der
Beatrice, Verſchiedenes zu andern. Seiuent

Scharfſinne wird es dann bald licht ſeyn, daß er

dem armen jungen Madchen Unrecht that, ſie

h leicht hin eine Verbrecherinn bön ſchwar—
zu Seele zu nennen; begreiflich wird es ihm

ſeyn, daß man es darauf angelegt hatte, die
Fanilie Borgheſe Aldobrandini in die jahr—

lich 8o, ooo Skudi ſtarken Renten der Cenci

einzuſetzen, und ſie nach dieſem reichlichen An—

fange zu jener Macht zu erheben, mit welchem

ſie noch auf den heutigen Tag, wie es dieſer

Geſchichtſchreiber ſelbſt bekennt, das ganze

romiſche Volk durch geizige Monopolien zu
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unterdrucken. Andern wird er ſeinen ungründ—

lichen ſatyriſchen Ausfall auf Lavatern, den
er vermuthlich nicht einmal, da er ihn necken

wollte, nachgeſchlagen hat, dem es aber, weil

er wirklich von der ganzen Begebenheit beſſer

unterrichtet war, als Herr von Archenholz,
(was man nach der Abſicht brider Werke nicht

wohl glauben ſollte) gar nicht viel Mühe mach—

te, uber unſere Beatrice ein eben ſo richtiges

Urtheil zu fallen, als ihr die zeitgenoſſenen
Schriftſteller und Muratori geſprochen haben:

wobey ihm freylich die Verbindlichkeit weg

fiel, den angeblichen Widerſpruch: aus den
ſo ſchonen Geſichte eine ſchwarze Setele hw—

aus zu bringen, zu heben, da er Beatricens
Handlung nichts weniger als aus einer ſchwar—

zen Seele entſprungen, wohl aber durd die
ſchwarze Seele ihres Vaters ihre reine Tugend

bis zur Rache entflammet ſah. Es iſt wirklich
traurig fur die Wahrheit, wenn man bey ſo

beslauhten Geſchichtſchreibern, als ein Ar
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chenholz iſt, auf ſo offenbare, und doch ſo
kuhn behauptete Unrichtigkeiten ſtoſſen muß!

Unterdeſſen, damit unſere Apologie fur

Herrn Lavater nicht auch bloſſer Wortkram

ſcheine, ſo wollen wir ihn uber die Ceneiſelber

reden laſſen. Es iſt zugleich mit eine Karakte—

riſirung unſeres Kupfers, was er ſagt; faſſen

Sie denſelben alſo wohl zu Grſichte, verehrte

Leſer.

„Phpſtognomie der Beatrier Cenci.
„Und nun noch ein auffallendes allanziehen—

des Geſichtchen! von Guido vermuthlich un—
launge vor ihrem Tode gezeichnet, von einem

guten Maler kopirt, von Sturzens Meiſter—
hand nachkrayonirt, und von Lipſen radirt
und nicht erreicht!— und dennoch wir wider—

ſprechend fur alle Menſchenaugen! Wo iſt der

Barbar, der ihm Liebe nicht anſeh' und ihm

Liebe verſage? Das Geſichtchen darf uns nichts

geben, aber wir wunſchten, ihm geben zu

c) S. phyſiogn. Fragm. 4. Th. S. 125. die 7. Tafel.
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koönnen! Wir horen die Stimme der ſanften

Liebe aus dieſen Lippen! wir glauben die Güte

und Unſchuld zuſammen gefloſſen zu ſehen.
Oi wem ſo ein Geſicht nicht wohlthut! Und

doch erzitterſt du nicht, Menſchenherz? er—

rotheſt dn nicht, Phyſiognomik? Und doch
iſts das Geſicht einer Vatermorderinn, die

zu Rom enthauptet wurde! Nein erzittre
nicht, Menſchenherz, und errothe nicht, Phy—
ſiognomik! Schaam und Aberglaube, Schwar—

merey und Abſcheu vor Unnatur zeugen
unnaturliche Thaten die wie Gift den ge—
ſundeſten Korper, die geſundeſte Seele ver—

wuſten. Willſt du des Phyſiognomiſten lachen,

der einen ſonſt geſunden Korper, der vom

Gifte zerſtort iſt, geſund nennt? ſein lachen,
wenn er ein Geſicht erhaben nennt, das, vom

Gifte einer Leidenſchaft angefreſſen abſcheu—

lich handelt, und Thaten thut, die Grauel
ſind in der Menſchen Augen, die das Schwert

des Rachers ſtrafen muß und die in Got—
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tes Augen vielleicht Tugend ſind? Wer die
Cenci ſah, war durch ihre Schonheit be—
zaubert! ihr eigener Vater wars, und ſie ſtieß

dem Verfolger den Dolch ius Herz Wer
will da von Laſter ſprechen, als der politiſche

Richter? Der muß ſie todten, indem er ſie
vielleicht anbethet. Aber wer ſie auch nicht

anbethet, muß doch fühlen, daß ſie, wenn

ſie auch nur ſo gut ausſah, als ſie hier
erſcheint, nicht innerlich laſterhaft war, zu
rrin und zu ſchwach war zu jedem Plane der

Bosheit; obgleich nicht zu rein, und zu ſchwach

zu einer Grauelthat ſchaamhafter Schwarme—

rey! Was kann uns nun vor ungerechten
lieblosverdammenden Urtheilen dieſer That

verwahren, als unverdorbener phyſiognomi—

ſcher Sinn?“
Wir ſchließen dieſe Anmerkungen mit der

Bitte, wenn in der Geſchichte irgend eine

Noch mehr eine genaue Unterſuchung aller Umſtände

der That, eine redlich detaillirte Giſchichte.
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Lücke zu ſeyn ſcheint, daß man uns deßwegen

entſchuldige. Muratori ſagt z. B. Giakomo ſey

ſchon ein Familienvater geweſen: allein nir—

gends fanden wir weiter ein Wort, was mit
ſeiner Familie geſchehen ſey. Jn ſolchen Fallen

wollten wir lieber einige Dunkelheit beſtehen

laſſen, als durch eine Erdichtung von Bege—
benheiten auch die wahren Unſtande der Ge—

ſchichte, ſoweit es beſonders das Weſentliche,

Fakta, betrift, verdachtig, und dadurch min—

der fruchtend machen.



Skitze
von Herrn Linders Leben.

ſc.Es iſt uns ſehr leid, daß wir nicht unſerem
gegebenen Verſprechen gemaß, eine vollſtandige

Biographie, ſondern nur eine Skitze von die—
ſem ſo berühmten Manne geben konnen. Wir

hatten alle Hoffnung dazu; allein ſpater muß

ten wir erfahren, daß die Beſcheidenheit dieſes

Kunſtlers ſeine Kunſt noch ubertreffe. Er war
nicht zu bewegen, etwas fur den Druck be—

ſtimmtes von ſich zu geben; allein wir konnen

es dem Vaterlande, und der Kunſt nicht zu
Leide thun, denen beiden an der Verbreitung

des Namens ihrer Kunſtler liegt, wenigſtens

jene Skitze mitzutheilen, derer wir aus anderen
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Quellen zu, ſchopfen fähig waren, beſonders

da wir nun auch ſchon dem Publikum unſer
Wort hierüber einmal gegeben haben. Es ſey

dieß eine freundſchaftliche Auffoderung an die—

ſen würdigen Mann, wenigſtens zur Berich—

tigung jener Fehler, die hier bey unſerer Dar—

ſtellung etwa verwebt ſeyn durften, dieſe in

der That zu große Beſcheidenheit nicht viel—

leicht auch ſo gar bey einem Werke, das ganz

eigentlich von der Kunſt haudelt, zu behalten;

wie die von dem ſo verdienſtvollen Herrn von
Nechel zu erwartende Geſchichte der gegenwar—

tig lebenden wurdigen Maler ſeyn nlochte, der

man mit deſto großerem Verlangen entgegen
ſieht, da dieſer Mann ſchon ſo lange als einer der

großten Kunſtkenner offentlich geprieſen wird.

Den Pflichten der Freundſchaft getreu, wer—

den wir nach jener Verbitt ung zwar ſehr wenig

von Linders Kunſt ſprechen, aber deſto lieber
wird es gewiß unſern Leſern ſeyn, wenn wir

ihnen einen Abriß von ſeinem Charakter ge—
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ben, da dieſer nach unſerer Abſicht einen vor—

zuglichen Platz einnehmen muß.

Ans ſeinen Werken laßt ſich leicht ſchließen,

daß er ſchon ſehr jung den Eutſchluß gefaßt
haben muſſe, nie bei etwas Mittelmafſigem
ſtehen zu bleiben. Dieſem Eutſchluſſe vermuth—

lich muß man es zuſchreiben, daß auch er,
nach dem Beyſpiele der Künſtler aller Zeiten,
die Bekanntſchaft der großten Manner in den

entfernteſten Landern ſuchte, um durch die

Sammlung ihrer Grundſatze und das auf—

merkſamſte Studium ihrer Kunſtwerke ſich den

Weg zur Vollkommenheit in ſeinem Berufs—

geſchaſte zu bahnen. Von dieſem ſeinem Eifer

und Fleiße, und von dem Verlangen und
Streben nach immer hoheren Kenntniſſen zeu—

gen ſowohl ſtine bey hieſiger k. k.Akademie erhal—

tenen Preiſe, als ſeine Reiſen nach Jtalien,
auf derer einer er eben die Beatrice Cenci zu

Rom fur ſich gemalet hat, nach welchem Por—

trate er ſie zu dem unſerem Werkchen beyge—
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fügten Kupfer zeichnete, und welches unſer

beruhmte Kupferſtecher Herr Kohl nach ſeiner

genaueſten Kritik geſtochen hat.

Aus Rom, dieſem Sammelplatze der Heilig—

thumer des Alterthums, und der Wunder der

Kunſte, und des menſchlichen Geiſtes hat die—

ſer Liebling der bildenden Grazie vorzuglich

jene Eigenſchaften zu uns gebracht, die ſeiner

Kunſt Ehre, und alle edlen Herzen, die ihn
kennen lernen, zu ſeinen Freunden machen.

Aber er blieb nicht bey den Kenntniſſen ſrines

eigentlichen Geſchafts allein ſtehen. Außer der

beſtandigen Ubung in dem erſteren widmeit er

ſich auch noch vollends dem Studium des Alter

thumes. Nit den beſten Kenntniſſen deſſelben
durch den Fleiß vieler Jahre ausgeruſtet, konn

te man wohl von einem Manne, deſſen ganzer

Geiſt und Sinn fur das Soqhone ſo lebt und
webt, weniger vermuthen, als daß er ſeine
Kunſtwallfahrten auch nach Neapel, Florenz,

Bologna, Venedig und den ubrigen von den
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Schatzen des Alterthums und der Kunſte be—

ruhmteſten Orten Jtaliens werde fortgeſetzt ha—

ben? Wer nur die Merkwurdigkeiten alle be—

denkt, die Herr von Archenholz in ſtinemJtalien
anfuührt, der wird gern eingeſtehen, daß ein ſol—

cher Liebhaber der Kunſt ſeiner Aufmerkſamkeit

nichts von all dem werde haben entgehen laſſen.

Auch kam Herr Linder, bereichert mit den aus—

gebreitetſten Kenntniſſen, von deuſelben nach

Wien zuruck.

Hier hat er ſich durch verſchiedene hiſtori—
ſche und Portratgemalde ausgegezeichnet, und

die Belohnung erhalten, daß er am 27. Auguſt

1783 von dem Rathe der k. k. Akadamie der
bildenden Künſte zum wirklichen Mitgliede

als Hiſtorien-und Portratmaler angenommen,
und ihm das gehorige Diplom daruber erthei—

let wurde.

Wie ſehr er ſein Talent auch im Großen
zeigte, beweiſet ſein berühmtes Kreuzbild, das

er fur die proteſtantiſche Gemeinde in Wien

K
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verfertigte, und welches von den großten Ken—

nern und Kunſtlern mit zu großem Beyfalle

allgemein aufgenommen wurde, als daß wir

hier noch etwas mehr, als den Wunſch ſagen
durften, daß einem ſolchen Manne doch meh—

rere Gelegenheiten und von fur den ganzen

Geiſt der Kunſt reichhaltigeren Gegenſtanden

gegeben werden mochten, zur Ehre ſeines Zeit-

alters und ſeines Vaterlandes ſeine Kunſt auf
die Nachkommenſchaft uber zu tragen. Mochte

doch dieſer Wunſch nicht auch unter die ſchon

vorhin bey uns ſo große Anzahl der bloß from

men Wunſcht verworfen werden!

Außer ſeinem Berufstalente, das, wie wir
ſchon bemerkten, nicht nur die Malerey, ſon
dern auch die ganze Kette der damit verſchwi

ſterten Kunſte umfaßt, hat ihn noch Natur
und Fleiß mit andern Gaben gezieret. Sein
beſtandiges Studiren beſonders der Geſchichte

und der Alterthumer, und ein ungemein glück—
liches Gedachtniß, das ihm das geringſte De—
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tail vor vielen Jahren geſchehener Dinge auf
das getreueſte aufbewahrt, und ſein ſchueller

Scharfblick, bey allem, wovon die Rede iſt,

ſogleich das rechte Licht aufzufinden, vereinigt

mit einer nicht gemeinen Kenntniß der Natur,

des Menſchen, der Phyſiognomik und derWelt,

und mit einer ofters etwas ſatyriſchen, aber

dadurch deſto angenehmeren, doch immer ſanf

ten und beſcheidenen Laune, machen ihn dem

Fremden, der ihn das erſte- oder zweytenmal

ſpricht, eben ſo verehrungs- als dem kleinen
gewahlten Zirkel ſeiner vertraulichern Freunde
liebenswurdig und angenehm.

Er weis, wenn er will, in ſeinen Geſprachen

ſeinen Gegenſtand, mit ſo viel Natur und War—

me, zu beleben, daß man keine Rede zu ho—

ren, ſondern mit den Augen ein Gemalde zu

ſehen glaubt.

Jn dieſen, wie in ſeinen Handlungen, er—

ſcheint der Mann, der eben ſo frey von allen

Vorurtheilen, als gerecht und billig gegen
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die menſchliſchen Schwachen, mitleidig gegen

unverdientes Leiden, dienſtfertig gegen frem—

des Bedurfniß, und gegen die Vorzuüge äu—,

derer ſo billig, als mit den ſeinigen beſchei—
den und zurückhaltend iſt. Mit einem Worte:

bey unſerem Linder ſtehen die Eigenſchaften

des Kopfs und des Herzens in dem ſchonſten

Ebenmaaße; und wir bedauern nur, daß auch

er das Loos anderer Manner dieſer Arthat:

daß ihn in ſeinen von Berufsgeſchaften freyen
Stunden ofters eine ziemlich duſtere, wie—

wohl immer thatige, Melancholie belagert:
freylich ein Ubel, dem gerade die beſten Her—

zen, und Geiſter, die den Wirrwarr des Men

ſchengeſchlechts ſammt allen ſeinen Thor und

Bosheiten um ſie herum einſehen, am wenig
ſten entflichen konnen.



Bey

Beatricens Cenci Grabe.

eDMNiage, Jüngung! Loſe deine Haare,

Modchen! Nimm der Unſchuld Kranz herab,

Weih' ihn dieſer Tugendheldinn Bahre,

Und begiel mit deiner Thran' ihr Grab!

Cine Jungſriau in der Jugend Bluthe,

Wie die Roſe, die der Knosp' entſchwillt,

Ganz mit Schonhelt, Anmuth, Huld und Gute—

tind mit Engelreintgkeit erfullt:

Aller Jraun und Madchen Siolz und Wuide,

Jeder bluhnden Junglings bochſtes Gut,

Dioms Eutzucken, ganz Jtallens Zlerde

War, die hier als Sunderinn nun rubt!



O Verklärte! Jn des Lebend Buche

Jenes Richters, der die Seelen kennt,

Wird dein Name, fieh von jenem Fluche,

Der ihn hier entweihte, ſioh genennt.

Menſchen, taumelnd ſtets in Finſterniſſen,

Schleppten dich zum Tod' auf's Hochgericht:

Leldenſchaft tritt die Vernunft mit Fulen,

Straft Gerechte, ſchont den Voſewicht.

Darum, Jungling, Madchen, konimet, ſchlieget,

Wie im Relhen, dleſes Grabmaal ein:

Tugendhafte Dulder, kommt: verſuße:

Wird au dieſer Statt' euch Harm und Pein.

Gottes Engel wehn dad Angedenlen

Dieſer Sel'gen euern Herzen zu—

Und lhr fuhlet ſanft darein ſich ſenken,

Valſam euren Wunden: Troſt und Ruh':



Und des bangen Trubſinns Wolken heitert

Holded Licht aus beßrer Zukunft auſ,

Und beheriter, wenn eu'r Schiff auch ſcheitert,

Wagt ihr auf der Lebensſee den Lauſ.

Und wenn Wehmuth euren Vlick bethauet,

gbie des Morgens Perlen Blum' und Vaum;

Seht, ſo trocknet, wenn das Zwielicht grauet,

Eenck euch die Zahr' in mildem Traum',

Und entiucket euren Geiſt in Fernen,

Wo er Hlmmelsvorgefuhl genlelt,

Das lhn labt, bid ihr, auf hohern Sternen,

Wahrhaft der Verklarung Kule kußt.
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